
        
            
                
            
        

    
  Der Auftrag


  Lennet gähnte, legte die Zeitschrift für militärische Informationen auf den Nachttisch und streckte die Hand aus, um die Lampe am Kopfende seines Bettes auszuknipsen. In dem Moment klingelte das Telefon. Der Apparat hatte einen direkten Anschluß zum Französischen Nachrichtendienst.


  Der junge Geheimagent warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn. Er hob den Hörer ab. Ein Anruf um diese Zeit bedeutete immer, daß ein besonders eiliger Auftrag anstand.


  Na, um so besser, dachte er. Ich hatte schon Angst, daß ich allmählich Rost ansetzen würde.


  So ganz entsprach das allerdings nicht der Wahrheit. Selbst dann, wenn Lennet gerade nicht mit einem Auftrag vom Französischen Nachrichtendienst unterwegs war, wurde sein Tagesablauf dennoch voll und ganz vom FND bestimmt: zwei Stunden Sporttraining, zwei Stunden Funk- und Nachrichtentechnik, zwei Stunden technische und handwerkliche Arbeiten, eine Stunde Schießen und eine Stunde Zeitungslektüre, um immer auf dem laufenden zu sein.


  Außerdem war in regelmäßigen Abständen Wachdienst fällig.


  Tatsächlich war es so, daß die sogenannten Ruhezeiten der Geheimagenten beim FND oft wesentlich anstrengender waren als die Aufträge selbst. Denn die Tage mit »normalem Programm" waren eintönig; es war immer dasselbe, alles war reglementiert. Geheimagent Lennet aber liebte ein Leben voller Gefahren, Abwechslung und Nervenkitzel. »Hallo!« rief Lennet ins Telefon. »Hier 222!«


  »Hier 103", antwortete jemand, der ziemlich außer Atem zu sein schien. Lennet erkannte Hauptmann Blandine sofort. »Wie ist der Tagescode?«


  »22", meldete Lennet.


  »Meiner ist 32. Nennen Sie Ihren Namen!«


  »Leutnant Lennet. Zu Befehl, Herr Hauptmann.« Lennet unterdrückte einen Seufzer. Blandine, ein scharfsinniger, hervorragender Mann, hatte eine steile Karriere beim Geheimdienst hinter sich und war schnell die rechte Hand von Hauptmann Montferrand, Lennets direktem Vorgesetzten, geworden. Aber wenn Montferrand frei hatte oder mit einem Auftrag unterwegs war und Blandine ihn vertreten mußte, dann schien ihn die Verantwortung, die er hatte, doch zu belasten.


  Blandine war dann übergenau und hielt die Vorschriften ganz exakt ein. Wie Lennet Montferrand einschätzte, hätte dieser in einer ähnlichen Situation höchstens gesagt: Hallo, Lennet! In zehn Minuten bei mir, okay? - Das wäre ebenso schnell oder sogar noch schneller gegangen als Blandines umständliches Hin und Her.


  »Ich habe einen Auftrag für Sie", fuhr Blandine fort. »Der General wünscht, daß wir eine Dame namens Graziella Andronymos beschatten. Sie wohnt am Boulevard Jourdan Nr.


  18, sechster Stock links.


  »Zu Befehl, Herr Hauptmann. Ab wann?«


  »Eigentlich schon seit heute abend acht Uhr.«


  »Aber... dann bin ich doch schon zu spät dran!« Lennet klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter ein und begann sich in aller Eile anzuziehen.


  »Ich habe selbst erst vor ein paar Minuten davon erfahren.«


  »Ich fliege ja schon", sagte Lennet und griff nach seiner Hose.


  »Wer ist denn diese Graziella Andronymos? Was ist das überhaupt für ein schrecklicher Name? Den kann sich ja kein Mensch merken!«


  »Ich weiß auch nicht, wer oder was sie ist. Der General hat wohl einen Tip bekommen, daß sie in Gefahr ist. Sonst weiß ich nichts.«


  »Ist sie in unserer Kartei?« fragte Lennet, während er umständlich in den linken Ärmel seines Hemdes fuhr.


  »In unserer Abteilung nicht. Aber ich habe in der Dokumentationsabteilung angerufen und um Informationen über sie gebeten. Vielleicht wissen die mehr. Sie können mich ja später noch mal anrufen. Ich sage Ihnen dann, was ich erfahren habe.« Um das Hemd vollständig anzuziehen, mußte Lennet nun doch den Hörer in die linke Hand nehmen. »Herr Hauptmann, wissen Sie überhaupt, warum wir die Dame mit dem unaussprechlichen Namen beschützen sollen?« Blandine antwortete nicht sofort. Seine Stimme klang unwillig, als er dann sagte: »Nein, wenn Sie's genau wissen wollen, ich habe keine Ahnung.«


  »Fragen Sie doch den General", riet Lennet und mußte grinsen. Blandine war ein wirklich guter Mann, aber jeder beim FND wußte, daß er eine panische, allerdings völlig unbegründete Angst vor seinem ranghöchsten Vorgesetzten, dem General des FND, hatte. Und das, obwohl er ihn noch niemals gesehen hatte - wie übrigens alle anderen Agenten auch.


  »Der General ist im Elysee-Palast zu einer Besprechung", gab Blandine zurück. »Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Nummer. Sie können ihn ja anrufen.« Aber Lennet ging nicht weiter darauf ein.


  »Haben Sie irgendwelche zusätzlichen Befehle für mich, Herr Hauptmann?«


  »Allerdings", antwortete Blandine mit entschlossener Stimme.


  »Ihre Aufgabe besteht einzig und allein darin, Graziella Andronymos zu beschützen, Lennet. Das ist alles! Verschonen Sie uns mit Ihren Eigeninitiativen! Verstanden?«


  »Zu Befehl, Herr Hauptmann!« Lennet salutierte vor dem Telefon.


  Er legte auf, zog sich fertig an und verließ seine Wohnung.


  Immer vier Stufen auf einmal nehmend, sprang er die Treppen hinunter.


  Lennet war erst achtzehn Jahre alt. Mit seiner widerspenstigen blonden Mähne, die ihm immer wieder in die Stirn fiel, seinen Jeans und dem grünen Sweatshirt sah er eher wie ein ganz normaler Gymnasiast aus als wie ein Offizier der französischen Armee. Kein Außenstehender hätte auch nur ahnen können, was für aufregende Abenteuer dieser unbeschwerte und fröhliche junge Mann schon erlebt hatte!


  Seltsame Besucher


  Lennet nahm ein Taxi, das ihn zum Boulevard Jourdan brachte. Er ließ sich vor dem Haus Nr. 21 absetzen und ging eine Zeitlang auf dem Bürgersteig auf und ab, die Hände in den Hosentaschen, als warte er auf einen Freund oder - noch viel wahrscheinlicher auf eine Freundin.


  Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm ein verlockender Gedanke: einmal so zu sein, wie andere Jungen seines Alters, eine Freundin zu haben, in die Disco zu gehen...


  Doch dieser Gedanke verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Lennet liebte sein spannendes, abwechslungsreiches Leben viel zu sehr! Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Haus Nr. 18 zu. Es war ein vornehmes Gebäude, etwa aus der Zeit um 1930. Die Fenster im sechsten Stock links waren dunkel.


  Unser Vogel ist wohl ausgeflogen, dachte er. Oder sie hat noch Zimmer nach hinten zum Hof hin. Warum wir sie wohl beschützen müssen? Bestimmt ist es wieder irgend so eine verknöcherte Brillenschlange. Eine Physikerin oder auch eine Chemikerin, die gerade dabei ist, eine bahnbrechende Bombe zu entwickeln oder so was Ähnliches! Am besten, ich sehe mir das Ganze mal aus der Nähe an.


  Er überquerte die Straße und trat in die Eingangshalle des Hauses Nr. 18, die ganz und gar mit Marmor ausgekleidet war.


  Als er gerade den Fuß auf die unterste Treppenstufe setzen wollte, sah er, wie sich der Vorhang in der Portiersloge bewegte und ein verschlafenes Gesicht zum Vorschein kam. »Wo wollen Sie hin?« fragte die Portiersfrau unwirsch.


  Lennet strahlte sie an. »Ich möchte zu Gra-Gra!«


  »Zu wem bitte?«


  »Zu Fräulein Androgynos!«


  »Sie heißt Andronymos.«


  »Möglich. Ich sage sowieso immer nur Gra-Gra zu ihr.« Die Portiersfrau brummelte etwas und verschwand hinter dem Vorhang.


  Lennet stieg die Treppe hinauf. Er nahm niemals den Aufzug.


  Das verlangten die Vorschriften des FND.


  Lennet gelangte in den sechsten Stock, ohne jemandem zu begegnen. Die beiden Türen rechts und links von der Treppe sahen völlig gleich aus: helles Eichenholz mit einem goldfarbenen Messingknauf.


  Zwei Schlösser, kein Spion, stellte Lennet automatisch fest.


  Er klingelte. Wenn jemand öffnen sollte, konnte er immer noch so tun, als habe er sich geirrt. Und außerdem könnte er sich schon einmal ein Bild von diesem Fräulein - oder Frau? - Andronymos machen. Irgendwie stellte er sie sich die ganze Zeit als altes Fräulein mit mißtrauischem Blick vor.


  Die Klingel tönte laut durch die ganze Wohnung. Einmal...


  zweimal... Nichts rührte sich, kein Geräusch war zu hören. Im ganzen Haus war es mucksmäuschenstill.


  Lennet bückte sich und versuchte durch das Schlüsselloch einen Blick auf das Wohnungsinnere zu erhaschen. Doch in der Wohnung war es stockfinster. Offenbar war wirklich niemand zu Hause.


  »Na, denn man los!« flüsterte er und zog ein Plastikmäppchen aus der Hosentasche, sein »Spielzeug", wie er es nannte. Das Mäppchen enthielt vom Dietrich über verschiedene Schlüsselsätze bis zum Schraubenzieher alles, was ein gewiefter Einbrecher für seinen Beruf braucht.


  Das Türschloß kostete Lennet noch nicht einmal eine Minute, und das Sicherheitsschloß hatte er auch sehr schnell geknackt.


  Er steckte sein »Spielzeug" wieder in die Tasche und stieß die Tür vorsichtig auf.


  In der Garderobe war es völlig dunkel. Immer noch herrschte tiefe Stille in der ganzen Wohnung. Lennet trat ein und schloß leise die Wohnungstür hinter sich. Er schnupperte. Auch das war eine der Vorschriften des FND: Achte immer auf Gerüche, sie verraten oft viel. Aber auch das brachte Lennet nicht viel weiter, und so mußte er es anders versuchen.


  Er hatte einen Schlüsselanhänger, an dem eine kleine, aber sehr starke Taschenlampe hing. Mit dem schmalen, hellen Lichtstrahl tastete er die Wände des Raumes ab. Die Garderobe war ziemlich geräumig, rechteckig und hell gestrichen. Außer der Eingangstür gab es noch vier weitere Türen, von denen zwei weit offenstanden.


  Auf zu einem kleinen Rundgang! Kann nie schaden - schließlich soll ich die alte Dame ja beschützen.


  Das erste Zimmer, das Lennet betrat, war ein riesengroßes Wohnzimmer. Die Einrichtung war in skandinavischem Stil gehalten, die Möbel alle aus Teakholz. An den Wänden hingen ein Tennisracket und mehrere Reproduktionen von Impressionisten. In der linken Ecke standen ein Kassettendeck mit allen technischen Raffinessen und ein Plattenspieler nebst einer riesigen Schallplattensammlung. Rechts von Lennet brach ein bis zur Decke reichendes Regal fast unter der Last der Bücher zusammen.


  Lennet durchquerte das Zimmer. Ein weicher, heller Teppichboden dämpfte das Geräusch seiner Schritte. Langsam ließ er den Strahl seiner Taschenlampe über die Buchrücken gleiten. Die verschiedenartigsten Autoren standen dort einträchtig nebeneinander, Werke von Nobelpreisträgern neben modernen Romanen, Taschenbücher neben dicken Wälzern über Soziologie und Politik.


  Gar nichts Naturwissenschaftliches? überlegte Lennet.


  Er warf einen Blick auf die Platten. Dort herrschte das gleiche wilde Durcheinander, Bach neben Louis Armstrong, Georges Brassens neben modernen Rockgruppen...


  An der Fensterseite des Raumes stand ein Schreibtisch, auf dem ein Haufen loser Blätter lag. Lennet begann zu lesen: »Schon Pascal hat gesagt, daß die Beweggründe des Herzens dem Verstand oft fremd sind. Mit dieser Haltung kann man auch diejenige von Bernanos vergleichen, die...« Lennet runzelte die Stirn. Er öffnete die Schubfächer des Schreibtisches. Bücher über Literaturgeschichte fielen ihm entgegen, kommentierte Ausgaben der großen Klassiker und Ordner, die handbeschriebene Blätter zu Vorlesungen enthielten.


  Also entweder ist diese Andronymos Studentin oder Professorin, dachte Lennet. Wobei zu bedenken ist, daß Studentinnen im allgemeinen nicht über die Mittel verfügen, sich eine solche Bude zu mieten. Ergo: Gra-Gra ist Professorin.


  Vielleicht hat sie einen Lehrstuhl an der Sorbonne oder sogar am College de France. als altes Fräulein mit mißtrauischem Blick vor.


  Er tastete sich zum Schlafzimmer weiter. Auch dieser Raum war hell gestrichen, wirkte aber ziemlich kühl und unpersönlich.


  Nicht ein einziges Foto auf dem Nachttisch, keine Andenken, kein schönes altes, vielleicht geerbtes Möbelstück. Neben dem Bett auf dem Nachttisch standen ein teures Radio und ein schneeweißes Telefon. Neben dem Apparat lag ein Adreßbüchlein. Lennet nahm es und blätterte es durch. Die meisten Namen sagten ihm gar nichts, aber einen kannte er sehr gut: den des Premierministers. Bei seinem Namen war seine private Telefonnummer eingetragen.


  Vorsichtig legte der junge Geheimagent das Büchlein wieder an seinen Platz zurück. Er ärgerte sich.


  »Wenn diese dämliche Andropathos eine Politikerin oder so was ist", motzte er leise vor sich hin, »dann soll sich gefälligst die Polizei hier die Nächte um die Ohren schlagen. Was sollen denn wir vom Militär hier?« Trotzdem forschte er weiter. Er ging zum Wandschrank und öffnete die Tür. Was er dort sah, verschlug ihm fast die Sprache.


  Der Wandschrank war beinahe so groß wie ein kleines Zimmer.


  Und er hing voller Kleider, eines hübscher als das andere und so viele, daß kaum noch Platz war! Alle Farben des Regenbogens waren da vertreten, von Kirschrot über Sonnengelb bis Königsblau - wirklich alles. Da hingen sportliche Kostüme, elegante Cocktailkleider, eine wahre Modenschau. Drei große Abendkleider entdeckte Lennet, eines davon ein Traum aus weißem Taft mit einer meterlangen Schleppe. Außerdem mehrere schicke Lederkluften, unzählige Blusen und ebenso viele Seidentücher und bestimmt dreißig Paar Schuhe.


  Lennet begann an seiner Vermutung zu zweifeln. Diese Andrographos war doch bestimmt keine Professorin, oder? Er pfiff leise durch die Zähne, als er einen ziemlich engen Ledermini mit Schlitz genauer betrachtete. Neugierig forschte er nach dem Etikett in einem der Kostüme. Christian Dior stand da. Die Schuhe sahen ähnlich teuer aus wie die Kleider. Aha! Alle Größe 38.


  Lennets Bild von der Fremden wurde immer wirrer.


  Im Bad fand er Unmengen kleiner Töpfe und Tiegelchen voller Cremes und Wässerchen. Er hatte aber so gut wie keine Ahnung von Kosmetik und ging schulterzuckend weiter in die Küche.


  Die Küche wirkte ähnlich unpersönlich und kalt wie das Schlafzimmer. Der Kühlschrank war leer; der Herd sah aus, als würde er nie gebraucht. Sie aß wohl selten zu Hause, diese Androdingens! Zurück in der Garderobe, überprüfte Lennet, ob er die Türen zu Bad und Küche auch wirklich geschlossen, die zu Wohn- und Schlafzimmer offengelassen hatte, so wie es auch vorher gewesen war. Alles war okay.


  So, und was weiß ich jetzt eigentlich über unsere schöne Andrologos? sinnierte er. Sie lebt allein, spielt Tennis und hat Schuhgröße 38. Damit werde ich sie sicher unter Tausenden wiedererkennen! Hoffentlich hat der gute Blandine inzwischen ein bißchen mehr rausgekriegt.


  Lennet schlich ins Schlafzimmer zurück, nahm den Hörer des weißen Telefons ab und hatte schon den Finger auf der Wählscheibe, als er ein seltsames Schaben an der Wohnungstür hörte: Irgendwer stand da draußen und war gerade dabei, die Tür zu öffnen.


  Sehr leise legte Lennet den Hörer auf die Gabel zurück und glitt geräuschlos ins Bad. Er konnte dorthin gelangen, ohne durch die Garderobe zu gehen, und außerdem konnte er von dort aus schnell verschwinden, wenn Graziella Andronymos erst mal im Wohnzimmer war.


  Doch dann stutzte Lennet. Das war doch kein normaler Schlüssel, was er da hörte! Sein geschultes Ohr verriet ihm, daß da ein Dietrich im Schloß bewegt wurde. Irgendwer kam gerade auf die gleiche Weise herein wie er selbst zehn Minuten zuvor.


  Mit Genugtuung stellte der junge Geheimagent fest, daß er selbst nicht halb so laut gewesen war. Bei dem da mußte man ja taub sein, um nichts zu hören! Nach mehreren vergeblichen Versuchen schaffte der Eindringling es schließlich, die Tür zu öffnen.


  Lennet, der durch einen Türspalt in den Flur lugte, sah für einen kurzen Augenblick das hell erleuchtete Treppenhaus und dann die Umrisse eines hochgewachsenen, vierschrötigen Mannes in der Türfüllung.


  Was wird er jetzt wohl tun? fragte Lennet sich gespannt. Aber der Mann tat gar nichts. Er lehnte an der Wand und wartete. Nur sein Atem war noch zu hören.


  Fünf Minuten vergingen, fünf lange, unendlich lange Minuten. Lennet wurde ungeduldig.


  Ob ich mit dem Kerl da draußen mal ein paar Takte reden soll? überlegte er und streichelte den Griff seiner Pistole, die er im Schulterhalfter unter der linken Achsel trug. Aber Blandine hatte gesagt, keine Eigeninitiative...


  Da kratzte es wieder an der Tür. Ein Fingernagel auf Holz.


  Der Mann in der Garderobe flüsterte heiser: »Wer ist da?«


  »Nummer drei", war die Antwort des Neuankömmlings. Der erste Mann öffnete die Tür, und herein kam ein weiterer Mann, oder besser, ein Männlein, klein, schmal und mager.


  »Wer bist du?« fragte er den ersten. Er sprach mit südlichem Akzent.


  »Nummer eins", antwortete der Große. »Und wie viele sind wir?«


  »Vier.«


  »Prima! Je mehr Leute, desto mehr Spaß.«


  »Wieso Spaß?«


  »Na, halt Spaß!«


  »Spinnst du?«


  »Wenn ich aber Spaß haben will?«


  »Erst mal hältst du jetzt endlich die Schnauze. Hier befehle ich, kapiert?«


  »Schon gut, schon gut. Hältst dich wohl für Napoleon, was? Weißt du, daß ich in derselben Stadt geboren bin wie Napoleon? Also ich...«


  »Schnauze!« zischte da die Nummer 1. Und Lennet konnte hören, wie er dem Kleinen seine schwere Pranke auf die Schultern hieb.


  Abermals vergingen Minuten. Lennet überlegte, ob es nicht besser sei, jetzt aus dem Versteck zu kommen. Im Moment hatte er es nur mit zwei Gegnern zu tun - bald würden es vier sein! Aber Hauptmann Blandine...


  Wieder ein leises Geräusch an der Tür. Diesmal war es Nummer 4. Auch er war klein, wirkte aber durchtrainierter als Nummer 3. Nummer 2, ein großer, dünner Mensch, der sich marionettenhaft ungeschickt bewegte, kam als letzter. Beim Öffnen der Tür blieb er an einem schmiedeeisernen Kleiderständer hängen, den Nummer l gerade noch vor dem völligen Umkippen bewahren konnte.


  »Kannst du nicht aufpassen?« flüsterte der Boss scharf.


  »Entschuldigen Sie! Es tut mir wirklich leid, ich habe es nicht mit Absicht getan!« stammelte Nummer 2 in voller Lautstärke.


  »Es wird dir gleich noch viel mehr leid tun, wenn du nicht ein bißchen leiser redest", zischte Nummer l wütend. »Hast du wenigstens deine Maske an?«


  »Nein, hab ich vergessen.«


  »Dann tu's jetzt! Nummer 3, hast du deine Taschenlampe?«


  »Klar.«


  »Gut. Such den Sicherungskasten und dreh die Dinger raus.


  Nummer 2, in den Schrank im Schlafzimmer, Nummer 4 ins Bad! Ich bleibe hier und warte den richtigen Moment ab. Wer mir gerade am nächsten steht, hilft mir. Dem Mädchen darf kein Härchen gekrümmt werden, kapiert? Die anderen warten, bis ich rufe. Los, ab jetzt!« Dreistimmiges Flüstern antwortete ihm. Entweder kannten die vier Männer die Wohnung, oder sie hatten einen genauen Plan davon, denn jeder ging ohne zu zögern in die richtige Richtung und versteckte sich am angewiesenen Platz.


  Lennet im Bad begann Blut und Wasser zu schwitzen. Was sollte er nur tun? Langsam öffnete sich die Tür zum Bad. Lennet stand gebückt wie ein Raubtier, das zum Sprung ansetzt. Jeder seiner Muskeln war bis zum letzten gespannt...


  Nummer 4 wollte gerade die Badezimmertür wieder schließen, als ihn von hinten ein furchtbarer Handkantenschlag in den Nacken traf. Ohne einen Ton sackte er in sich zusammen.


  Die Hände, die ihn von der Tür wegzogen und ihn dabei würgten, spürte er schon nicht mehr. Er hatte sofort das Bewußtsein verloren.


  Lennet schloß die Tür und kniete sich neben den Unbekannten, der auf den Kacheln lag. Vorsichtig tastete er ihn ab. Das Gesicht von Nummer 4 wurde von einem zarten, elastischen Gewebe verdeckt. Lennet zog daran und hatte bald den Nylonstrumpf in der Hand, mit dem der Mann maskiert gewesen war. Er zog ihn sich selbst über den Kopf. Dann tauschte er seine Jacke gegen die Windbluse mit langem Reißverschluß, die der Ohnmächtige anhatte. In der Tasche der Windbluse fand er einen Revolver, den er behielt. Er packte den Mann an einem Arm und einem Bein und ließ ihn in die Badewanne rutschen. Er zog den Plastikvorhang, der Dusche und Wanne vom Rest des Raumes trennte, zu, lehnte sich an die Wand neben der Tür und wartete ab, was passieren würde. Die ganze Zeit fragte er sich, ob Blandine gegen diese Art der Initiative auch etwas einzuwenden gehabt hätte.


  Immer noch war es still in der Wohnung, trotzdem spürte Lennet einen Unterschied. Es war eine andere Stille als vor einer halben Stunde. Jetzt knisterte es vor Spannung. Vier Männer warteten auf den Moment, in dem sie handeln konnten.


  Der Schlüssel drehte sich im Schloß, ohne daß einer der Männer Graziella Andronymos hatte kommen hören. Die Tür ging auf, jemand drückte den Lichtschalter. Umsonst. Sie zog die Tür hinter sich zu und versuchte noch zweimal vergeblich, das Licht in der Garderobe anzuknipsen. Dann ging sie ins Wohnzimmer. Wieder hörte Lennet das Knacken eines Lichtschalters, dann ein kurzes Handgemenge, einen erstickten Schrei und das schwere Atmen von Nummer 1. »Ich hab sie!« Lennet ging in die Garderobe. Er konnte und wollte jetzt nicht einschreiten. Die Andronymos hatte sich kaum gewehrt, also mußte sie chloroformiert worden sein. Außerdem hatte er gehört, daß »dem Mädchen kein Härchen gekrümmt" werden sollte, wie der Große das ausgedrückt hatte. Also konnte Lennet auch noch einen besseren Moment abwarten, um sie zu befreien.


  Alle vier Männer trafen sich im Wohnzimmer wieder. Das wenige Licht, das durch das Fenster kam, reichte kaum aus, um ihre Umrisse erkennen zu lassen, die sich über eine dunkle Masse auf dem Teppich beugten. Es stank nach Chloroform.


  »Gut gemacht, Nummer 3!«


  »Ist sie denn auch bestimmt nicht tot?« fragte Nummer 2 sehr höflich und mitfühlend.


  Nummer 4, alias Lennet, sagte gar nichts. »Wenn ihr jetzt nicht sofort die Schnauze haltet, dann könnt ihr euer blaues Wunder erleben!« flüsterte Nummer l zornentbrannt.


  Er bückte sich, lud sich die bewußtlose Dame ohne weiteres auf den Rücken und kommandierte: »Nummer 4, mach die Tür auf!« Lennet rannte zur Wohnungstür.


  »Wenn wir draußen jemanden treffen, mußt du Hand anlegen, Nummer 3. Und du, Nummer 2, läufst schon mal los und machst den Kofferraum auf. Vorher läßt du aber den Wagen an.«


  »Und wenn mich da unten die alte Zicke fragt, was ich hier will?«


  »Die ist nicht mehr in der Lage, irgendwas zu fragen, und zwar für längere Zeit nicht. Also keine Sorge! Mach, daß du wegkommst.« Nummer 2 fuhr mit dem Aufzug nach unten. Lennet, Nummer l mit der Ohnmächtigen und Nummer 3 als Schlußlicht gingen die Treppe hinunter.


  »Ich weiß nicht, im Aufzug ist es immer so hell. Ich find's im Dunkeln besser", brummte der Boss.


  Sie hatten Glück: Das ganze Treppenhaus war leer. In der erleuchteten Eingangshalle stellte Lennet fest, daß seine drei »Freunde", genau wie er selbst, einen schwarzen Nylonstrumpf über das Gesicht gezogen hatten, und daß ihr Opfer in einem groben Jutesack steckte. Nummer l mußte sie gleich im Wohnzimmer da reingepackt haben.


  »Nummer 4, geh mal nachsehen, ob jemand auf der Straße ist.« Lennet spähte durch die halbgeöffnete Tür, wartete, bis ein Mann, der seinen Hund ausführte, um die Ecke gebogen war, und machte den anderen dann ein Zeichen, daß sie hinausgehen konnten.


  Ein protziger schwarzer Cadillac wartete mit laufendem Motor und offenem Kofferraum direkt vor dem Haus. Mit zwei weiten Sprüngen überquerte der Boss den Bürgersteig, ließ seine schwere Last in den Kofferraum poltern, schlug ihn zu und setzte sich neben Nummer 2, den Fahrer des Wagens. Nummer 3 und Nummer 4 kletterten auf die Rücksitze. »Fahr los!« kommandierte Nummer 1.


  »Und wohin?«


  »Richtung Honfleur - du weißt doch hoffentlich, wo das ist, oder?«


  »Ja klar!«


  »Na, dann gib endlich Gas! He, ihr da hinten! Wir können jetzt unsere Masken wegtun.« Er zog sich selbst den Strumpf als erster vom Kopf. Sein Gesicht war energisch, hatte viele Falten und war wettergebräunt. Auch Nummer 2 legte die Maske ab, während er mit der anderen Hand das Lenkrad festhielt. Er war blond und rosig, hatte einen unschuldigen Blick und ein Schmollmündchen wie ein verzogenes Kind.


  Nummer 3 enthüllte ein echtes Korsengesicht: schmal und sehr braun mit Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, und einem Mund, dessen scharfgeschnittene Lippen einen sarkastischen Ausdruck hatten.


  »Na und du, Nummer 4? Brauchst du eine Extraeinladung?« wandte der Boss sich an Lennet.


  Die Drohung


  Die Air-Condition-Anlage verbreitete ihr typisches leises, aber unüberhörbares Geräusch und blies einen kühlen Luftstrom in das große Arbeitszimmer, in dem vom Vorhang über die Möbel bis zum Teppich alles schneeweiß war.


  An einem weißen, sehr breiten Schreibtisch saß der Präsident.


  Er war total schwarz.


  »Lassen Sie ihn herein", forderte er seinen Privatsekretär mit einer volltönenden Baßstimme auf, einer Stimme, die wie geschaffen war, Negro-Spirituals zu singen.


  Der Privatsekretär, ebenso schwarz wie der Präsident, verbeugte sich und verließ das Zimmer. Wenige Sekunden später trat ein Mann in den Raum, der weder schwarz noch weiß, sondern eher kupferfarben war.


  »Meine Verehrung, Herr Präsident", sagte er spöttisch.


  »Setzen Sie sich.« Der Präsident wies auf einen weißen Ledersessel. Sein Besucher setzte sich und schlug die Beine übereinander.


  »Herr Präsident", begann er, »ich bin kein Diplomat, daher kann ich mich kurz fassen. Ich möchte nur noch einmal das wiederholen, was unser Botschafter Ihnen seit einem halben Jahr in der blumigen Sprache seines Berufs beizubringen versucht.


  Seitdem Ihr Land mit dem schönen Namen ,Ebenholzküste' unabhängig geworden ist, und seitdem Sie Präsident sind, haben Sie einen immer engeren Kontakt zu Ihren früheren Kolonialherren geknüpft. Sie bekommen Kredite von Frankreich. Ihre Lehrer werden in Frankreich ausgebildet.


  Französische Militärberater kümmern sich um Ihre Armee. Sie exportieren nach Frankreich, Sie haben Handelsabkommen, Militär- und Kulturabkommen mit Frankreich. Natürlich ziehen Sie Ihre Vorteile daraus, aber auch für Frankreich springt einiges dabei heraus. Frankreich kann so umfassende Märkte für die Zukunft vorbereiten, außerdem erhält es durch die Verbindung mit Ihrem Land eine strategisch höchst wichtige Position in Afrika.


  Sie wissen sehr gut, daß wir jede Verbindung mit den einstigen Kolonialherren als Hochverrat betrachten. Wir wollen endlich das ,Bereinigte Afrika' verwirklicht sehen, ein Afrika ohne Bevormundung durch die Kolonialmächte! Und wir werden es schaffen, das verspreche ich Ihnen! Auch wenn Sie und Ihresgleichen uns immer noch Schwierigkeiten machen. Es wird uns zu verdanken sein...«


  »...und Sie werden dabei sicherlich nicht leer ausgehen, nicht wahr?« unterbrach ihn der Präsident mit ironischem Lächeln. Er spielte mit einem Brieföffner aus Elfenbein und sah seinen Besucher nicht an.


  »Ja, natürlich. Ich habe Ihnen ja schon gesagt: Ich bin kein Diplomat. Warum soll ich es also nicht zugeben? Natürlich profitieren wir von einem Vereinigten Afrika. Aber nicht nur wir. Die Staatschefs, die auf unserer Seite stehen, werden schon ihren Anteil vom großen Kuchen bekommen - und bei den anderen wird ,Heulen und Zähneknirschen' sein, wie es so schön in der Bibel heißt.


  Ich weiß genau, was Sie mir jetzt antworten wollen: daß Frankreich Ihnen alle Vorteile einer fortschrittlichen Zivilisation bietet. Außerdem ist Ihre Zusammenarbeit mit Frankreich schon beschlossen und besiegelt, und sie wird sich auf friedliche Weise gestalten. Natürlich weiß ich das alles. Ich weiß auch, daß unser Weg nach oben nicht so ganz friedlich verlaufen wird. Es wird sicherlich die eine oder andere Schießerei geben... Aber das kann Sie doch eigentlich nicht stören, solange Sie nicht zu den Erschossenen gehören! Wir haben es auf diplomatischer Ebene mit Druckmitteln versucht. Aber damit hatten wir bei Ihnen keinen Erfolg, Herr Präsident. Morgen fliegen Sie nach Frankreich - Sie sehen, wir wissen es trotz aller Geheimhaltung -, um Ihre Kontakte mit diesem Land noch enger zu gestalten. Ich aber rate Ihnen davon ab. Sie sollten vielmehr erklären, daß Sie für das Bereinigte Afrika' eintreten, Sie sollten Ihre Verbindungen nach Europa abbrechen und mit meinem Land ein Militärabkommen schließen. Sie werden in Paris unseren Militärattache, Oberst Bensani, empfangen. Er wird Ihnen all das näher erklären.«


  »Ich weiß doch schon lange, was Sie wollen", sagte der Präsident gedankenverloren. »Zum Schutz meiner Uranminen soll ich um die Militärhilfe Ihres Landes bitten, was mit anderen Worten heißt, daß ich mein Uran Ihren Bombenherstellern in den Rachen schmeißen soll.«


  »Ganz genau", bestätigte der Besucher, »das wäre der erste Beweis der... Freundschaft, den wir von Ihnen verlangen würden.«


  »Und wenn ich ablehne?« Der Gesandte beugte sich nach vorne und sagte vertraulich: »Herr Präsident, wir haben auch noch andere Druckmittel, persönlicher, schmerzhafter, aber vielleicht überzeugender als bisher. Bensani wird Ihnen alles erklären. Wenn Ihnen irgend etwas zustoßen sollte, wundern Sie sich bitte nicht. Es ist Ihr eigener Fehler. Aber ich habe Vertrauen zu Ihnen. Sie werden sicher bald erkennen, was besser für Sie ist. Oder haben Sie das vielleicht schon erkannt?« Während sein Besucher noch sprach, hatte der Präsident auf einen Knopf unter seinem Schreibtisch gedrückt. Leise trat der Privatsekretär ein.


  »Der Herr möchte gehen. Bitte begleiten Sie ihn hinaus", sagte der Präsident mit seiner schönen Baßstimme.


  Die rätselhafte Fremde


  Lennet steckte seine rechte Hand tief in die Tasche und umklammerte den Griff der entsicherten MAB 6,35, die er in der Jacke von Nummer 4 gefunden hatte. Mit der linken Hand riß er sich den Nylonstrumpf vom Kopf. Bei der ersten verdächtigen Bewegung der Entführer hätte er geschossen.


  Aber soweit kam es gar nicht. Die Männer sahen ihn neugierig an, und Nummer eins fragte: »Sag mal, du bist aber noch verdammt jung! Wieso hat Bellil dich denn eingestellt?«


  »Man muß ja nicht gleich altersschwach sein, wenn man es schafft, eine Streichholzschachtel auf fünfzig Meter gegen die Sonne sicher zu treffen, oder?« gab Lennet patzig zurück.


  »Was für ein Kaliber?« fragte der Boss, plötzlich interessiert.


  »22er Long Rifle.«


  »Angeber!« Lennet zuckte nur die Schultern. »Und warum hat er dich genommen?« fragte er dann zurück.


  Nummer l grinste freundlich. »Gestatten, daß ich mich vorstelle: Gross, Stabsunteroffizier, ehemaliger Fremdenlegionär. Fallschirmspringer. Spezialist fürs harte Zuschlagen. Im Moment arbeitslos.«


  »Warum sind Sie nicht mehr in der Legion?« fragte Lennet.


  Gross bleckte freundschaftlich die Zähne. »Das ist eine Frage, Kleiner, die man niemals stellen sollte. Du kannst mich übrigens duzen. Schließlich sind wir Kumpels.« Er drehte sich zu dem Korsen um. »Erzähl uns doch auch mal deine Lebensgeschichte!« Schläfrig antwortete Nummer 3: »Och, ich... ich mache nichts Besonderes. Man schlägt sich so durch.«


  »Und wie heißt du?«


  »Meine Freunde nennen mich Poli.«


  »Was ist das denn für ein komischer Name? Kommt das von Paul?« fragte Nummer 2 mit seiner hellen Stimme.


  »Nein", erwiderte Nummer 3 ernst, »das kommt von Napoleon.« Währenddessen musterte Gross seinen Nachbarn, der den Wagen lenkte, kritisch von oben bis unten.


  »Und du, Baby?« fragte er dann. »Warum hat Bellil dich eigentlich genommen?« Nummer 2 zog sein Schmollmündchen. Er beherrschte den schweren Cadillac mit einer wahren Meisterschaft, fuhr ihn schnell, sicher und zuverlässig.


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß auch nicht so genau", antwortete er auf die Frage von Gross. »Ich habe Bellil zufällig mal irgendwo getroffen. Er hat sich für mich interessiert, als er gehört hat, daß ich Autorallyes fahre und den Segelschein für Hochseejachten habe.« Anerkennend pfiff Lennet durch die Zähne. Ganz so ungeschickt, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte, konnte der Junge also nicht sein.


  »Und dein Name?«


  »Ich heiße Sosthene Valdombreuse", stellte Nummer 2 sich vor und trat das Gaspedal voll durch. Sie hatten Paris hinter sich gelassen und waren auf der Autobahn.


  Diesmal war es Gross, der durch die Zähne pfiff.


  »Ein nobler Name, meine Güte. Darf ich den Herrn Sosthene Valdombreuse fragen, was er im alltäglichen Leben so tut?« Der brillante Autofahrer wurde rot bis zum Haaransatz.


  »Eigentlich gar nichts", murmelte er eingeschüchtert. »Ich...


  ich bin gerade zum soundsovielten Mal durchs Abitur gefallen.


  Deswegen bin ich auch hier. Nachdem ich das letzte Mal durchgerasselt bin, habe ich Bellil getroffen, und er hatte anscheinend Verständnis dafür und hat mir Arbeit angeboten.


  Das ist alles.«


  »Jetzt sag bloß noch, daß das hier dein erstes großes Ding ist?«


  »Stimmt.« Gross seufzte. »So ein Mist. Das bringt's doch nicht, mit Anfängern zu arbeiten!« Allmählich ergab sich für Lennet ein immer klarer werdendes Bild. Seine »Kumpels" kannten sich also alle nicht und waren unabhängig voneinander von einem gewissen Bellil angeheuert worden. Sie hatten also auch den echten Nummer 4 nie gesehen.


  Das machte die Sache für Lennet wesentlich einfacher.


  »Chef, Bellil hat mir eigentlich ziemlich wenig über das Ding erzählt, das wir hier drehen", wandte er sich an Gross, »aber ich nehme doch an, daß Sie genauer Bescheid wissen. Wer ist denn das Mädchen, das wir da entführt haben?«


  »Keine Ahnung", gab Gross zurück. »Du hast sicher einen Plan von der Wohnung gekriegt, genau wie ich. Du hast sicher auch den Vorschuß von tausend Eiern kassiert. Wahrscheinlich weißt du auch nicht, wer dieser Bellil ist oder für wen er arbeitet. Da geht's dir wie mir. Du siehst, es gibt nicht den geringsten Unterschied zwischen uns. Ich hab eine Adresse in Honfleur, wo wir unser Päckchen abliefern sollen. Da kriegen wir wohl auch neue Informationen. Viel mehr weiß ich auch nicht!« Lennet fragte nicht weiter. Offenbar kannte er als einziger den Namen des Opfers. Für ihn war das ein Vorteil. Ansonsten würde er die weitere Entwicklung der Dinge abwarten und dann entscheiden, was er tun sollte.


  Sosthene Valdombreuse war mit Sicherheit keine große geistige Leuchte, aber Autofahren konnte er. Es war noch tiefe Nacht, als der Cadillac vor einer kleinen Villa außerhalb von Honfleur anhielt. Ein buntes Keramikschild, das von den Scheinwerfern des Wagens in helles Licht getaucht wurde, teilte den Ankömmlingen mit, daß das Häuschen den romantischen Namen Liebestraum trug.


  »Nummer vier, steig aus und klingle!« befahl der Boss.


  »Übrigens, Kleiner, wie heißt du eigentlich?«


  »Pichenet", rief Lennet und sprang aus dem Wagen.


  Die Nachtluft war würzig, es roch nach feuchten Wiesen und nach Meer. Lennet-Pichenet nahm die paar Stufen der Vortreppe mit einem Sprung und klingelte mit der linken Hand. Seine Rechte mußte blitzschnell reagieren können, falls Bellil persönlich öffnen würde.


  Lennet mußte eine Zeitlang warten. Endlich hörte er schlurfende Schritte im Flur, und eine heisere Stimme fragte: »Wer ist da?«


  »Das Louvre-Kaufhaus. Wir bringen die Ware!« spöttelte Lennet.


  Die Tür ging auf und gab den Blick auf einen ziemlich alten Mann frei. Mittlerweile hatte Sosthene den Kofferraum geöffnet, und Gross und Poli waren dabei, das Bündel herauszuziehen.


  Wenige Minuten später standen alle zusammen im Wohnraum der Villa. Er war vollgestopft mit kleinen Tischchen im Biedermeierstil und Sesseln mit langen Fransen. Und alles war voller Muscheln: die Aschenbecher waren Muscheln, Muscheln verzierten Bilderrahmen und Lampenfüße. Graziella Andronymos war immer noch bewußtlos und lag in dem Jutesack auf dem Parkett mitten im Wohnzimmer. »Na, Opi, haben Sie nichts für mich?« sprach Gross den Alten an.


  »Doch, ich habe hier einen Umschlag. Bitte.« Er zog einen Brief aus der Tasche des gestreiften Morgenmantels, den er über seinem Schlafanzug trug, und reichte ihn Gross, der ihn sofort aufriß und überflog. Dann las er laut vor: »Legen Sie das Bündel in den Schrankkoffer, den Ihnen der Eigentümer der Villa ,Liebestraum' zur Verfügung stellen wird.


  Den Schrankkoffer bringen Sie in den Keller des Hauses. Er soll bewacht werden. Gehen Sie zum Hafen. Überprüfen Sie den Zustand der Jacht ,Abendrot', die am Ende der Kaimauer rechts festgemacht ist. Achten Sie darauf, daß niemand Sie beobachtet.


  Bringen Sie den Koffer an Bord der Jacht. Den Cadillac lassen Sie im Hafen stehen. Der Zündschlüssel bleibt im Schloß stecken. Bei Sonnenaufgang legen Sie ab und fahren an den Ort, der in den Karten in der Kajüte mit Rotstift eingezeichnet ist.


  Dort warten Sie auf mich.


  Unterschrift : Bellil.« Gross wandte sich an den Alten. »Wo ist denn nun dein Koffer, Opi?«


  »Er ist schon im Keller. Ich habe alles vorbereitet.«


  »Gut. Poli, faß mal mit an!« Fräulein Andronymos wurde in den Keller befördert, wo ein riesengroßer Lederkoffer mit Luftlöchern stand. Der Boss legte sie hinein, klappte den Deckel zu, schloß beide Schlösser ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  »Poli und Pichenet, ihr bleibt hier und bewacht sie", sagte er entschieden. »Baby und ich fahren zum Hafen und sehen uns mal diese Jacht an!« Im Eiltempo stürmte er die Kellertreppe hoch, dicht gefolgt von Nummer 2 und dem alten Mann. Poli und Lennet blieben allein. Sie setzten sich nebeneinander auf den Koffer - eine andere Sitzgelegenheit gab es nicht. Eine nackte Glühbirne baumelte an einer Strippe von der Decke und verbreitete einen kläglichen Lichtschein. In einer Ecke des Kellers waren Säcke mit Kartoffeln gestapelt, gegenüber ließ eine vergitterte Luke einen Hauch der frischen Nachtluft ahnen.


  »Ich kann Keller nicht leiden", sagte Lennet zu Poli, »immer ist es feucht und kalt, und außerdem riecht es nicht so besonders!«


  »Stimmt", bestätigte Poli.


  »Eigentlich ist es doch egal, ob wir da oben im Warmen sitzen oder hier unten. Das Mädchen ist bewußtlos, und außerdem hat Gross doch die Schlüssel mitgenommen.«


  »Du hast schon wieder recht", nickte Poli.


  »Sollten wir nicht... Meinst du nicht, wir sollten einfach hochgehen?« Nummer 3 lächelte sarkastisch.


  »Du hast wirklich gute Ideen, Kleiner. Eigentlich liegt nicht der geringste Grund dafür vor, daß ich mir hier eine Lungenentzündung hole. Einer allein genügt wohl, um einen abgeschlossenen Koffer zu hüten!«


  »He, ich hab aber auch keine Lust, mich zu erkälten!«


  »Stell dich nicht so an. In deinem Alter schadet so ein bißchen Feuchtigkeit noch nicht!« Der Korse lachte und entblößte dabei seine kleinen spitzen Zähne. »Bis gleich", sagte er zu Lennet, »amüsier dich gut!« Dann stieg er die Kellertreppe hoch.


  Kaum war Lennet allein, da untersuchte er die Schlösser des Koffers. Sie waren ganz einfach; damit würde es keinerlei Probleme geben. Da er fürchtete, daß Poli zurückkommen könnte, schraubte er die Birne aus der Fassung und tauchte den Keller in völlige Dunkelheit, bevor er sich ans Werk machte.


  Zum zweitenmal in dieser Nacht zog er sein »Spielzeug" aus der Tasche und öffnete die beiden Schlösser des Koffers. Er klappte den Deckel auf, beugte sich vor und hob den verschnürten Körper hoch. Das Mädchen war verdammt schwer! In diesem Moment bewegte sie sich, und Lennet hörte eine wunderschöne Altstimme, die ihn wütend anfauchte: »Schweinebande! Wie könnt ihr es wagen...?« Der Sack tobte in Lennets Armen. Der Geheimagent schloß daraus, daß Gross das Chloroform nicht richtig angewendet hatte, denn eigentlich hätte das Mädchen noch nicht aufwachen dürfen.


  »Seien Sie still", flüsterte er. »Sie haben ja recht mit der Schweinebande, aber beleidigen Sie sie nicht so laut, denn sonst haben wir sie gleich auf dem Hals. Warten Sie, ich befreie Sie von dem Sack! Ich finde, er paßt nicht so recht zu Ihrer übrigen Garderobe, Fräulein Andronymos. Oder muß ich Frau sagen?«


  »Wer sind Sie?« fragte die Gefangene.


  »Leutnant Lennet vom französischen Geheimdienst. Ich bin zu Ihrem Schutz abkommandiert.«


  »Toll, wie Sie mich beschützt haben!«


  »Man tut, was man kann. Wenn die gnädige Frau jetzt die Freundlichkeit haben möchte, aus dem Koffer zu steigen...«


  »Fräulein!« schnitt sie ihm kurz angebunden das Wort ab. Sie wühlte sich aus dem Sack, und Lennet half ihr aus dem Koffer.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir haben zwei Möglichkeiten", sagte Lennet. »Entweder wir profitieren von der Abwesenheit der einen Hälfte der ,Schweinebande', wie Sie so nett sagen, und hauen ab. Das Schlimmste, was uns passieren kann, ist eine Kugel im Kopf; außerdem verliere ich natürlich die Spur der Entführer. Oder wir entscheiden uns für die zweite Möglichkeit: Sie verstecken sich unter den Kartoffeln da drüben. Einen Sack mit Kartoffeln tun wir in den Koffer, damit erst mal keiner was merkt. Wenn wir weg sind, sägen Sie das Gitter mit einer kleinen Säge durch, die ich Ihnen hierlasse und verschwinden so schnell wie möglich.


  Sie gehen zur nächsten Polizeidienststelle und erzählen, was passiert ist. Außerdem bitten Sie den Polizisten, daß er meine Dienststelle beim FND informiert.«


  »Und Sie?«


  »Na, ich spiele weiter den Gangster und fahre mit ihnen zur See. Die Vorschriften des FND besagen, daß man immer, wenn es irgend möglich ist, die Wurzeln des Übels auffinden soll.«


  »Die zweite Lösung gefällt mir", erwiderte Fräulein Andronymos. »Aber ich werde Sie begleiten.«


  »Begleiten? Mich? Wozu das denn?«


  »Sie vergessen wohl, daß es sich um meine Feinde und nicht um die Ihren handelt!«


  »Da haben Sie selbstverständlich recht. Nur bezweifle ich, daß Sie als einer von ihnen durchgehen werden.« Das Mädchen schwieg einen Augenblick. Dann sagte sie mit ihrer tiefen Stimme: »Ihre Argumente sind nicht ganz von der Hand zu weisen. Wissen Sie, wo die Kerle hinwollen?«


  »Keine blasse Ahnung!«


  »Nun gut. Gehen wir also nach dem zweiten Plan vor.«


  »Würde es Ihnen sehr viel ausmachen, sich unter den Kartoffeln zu verstecken?« fragte Lennet mißtrauisch. Dieses Fräulein war enorm selbstsicher und besaß eine natürliche Autorität, die keinen Widerspruch duldete. Und so konnte er es nicht ganz glauben, daß sie sich seinen Vorschlägen beugen würde.


  »Aber natürlich. Das macht nun auch nichts mehr aus.« In der Dunkelheit legte Lennet einen Sack Kartoffeln in den Koffer und schloß ihn sorgfältig wieder ab. Dann half ihm das Mädchen, die übrigen Säcke so hinzustellen, daß ein kleiner Raum freiblieb, der ihr als Versteck dienen sollte.


  »Bequem?« fragte der Geheimagent.


  »Ziemlich hart, aber es wird schon gehen", drang eine halberstickte Stimme zwischen den Säcken hervor.


  »Können Sie auch raus, wenn es soweit ist?« Anstelle einer Antwort hob sich der oberste Sack einige Zentimeter in die Höhe.


  »Okay, okay, wackeln Sie jetzt bitte nicht mehr, sonst stürzt das Bauwerk - ich würde es gotisch mit romanischen Einflüssen nennen - noch ein. Sagen Sie mal, Sie können sicher nicht mit einer Pistole umgehen, oder?«


  »Welches System?« fragte Graziella kühl.


  »MAE 6,35.«


  »Wird schon nicht so schwer sein.«


  »Haben Sie denn schon einmal geschossen?«


  »Sehr oft sogar.«


  »Und womit?«


  »P 0,8, Beretta, Parabellum, Colt, 7,65 - das ist ein spezielles Polizeikaliber. Wollen Sie noch mehr wissen?«


  »Lassen Sie nur. Hier, Ihre 6,35! Können Sie den Sicherungshebel fühlen?« Zwischen zwei Säcken hindurch drückte er dem Mädchen die Waffe in die Hand.


  »Ja, ich kann ihn fühlen", sagte Graziella. »Wenn man ihn nach der einen Seite drückt, entsichert man und nach der anderen Seite wird gesichert. Haben Sie denn auch noch eine Waffe?«


  »Machen Sie sich um mich keine Sorgen!«


  »Oh, Sie sind wirklich der allerletzte, um den ich mir Sorgen machen würde.«


  »Zu liebenswürdig! Sie könnten mir übrigens bei der Lösung meiner Aufgabe behilflich sein und mir vielleicht verraten, wer Sie sind und warum diese netten Herren hinter Ihnen her sind, vor denen ich Sie schützen soll.« Wieder war es einige Sekunden still, bevor Lennet die Altstimme vernahm: »Mein Herr, wenn Ihre Vorgesetzten Ihnen nichts weiter verraten haben, dann wohl, weil es besser sein würde, daß Sie nichts wissen.« Die geschraubte Ausdrucksweise versetzte Lennet in Wut.


  »Sie sind mir wirklich eine große Hilfe", konterte er eisig. »Ich hoffe, daß wenigstens mein Chef weiß, warum wir Sie retten sollen.« Er drehte die Glühlampe wieder in ihre Fassung und blinzelte in das helle Licht. Er überprüfte, ob Graziella auch wirklich nicht zu sehen war, und setzte sich zufrieden auf den Koffer.


  Ich möchte zu gerne wissen, dachte er, was das für eine Ziege ist und vor allem, wie sie aussieht. Ihre Stimme hört sich einerseits jung, andrerseits aber ziemlich reif an. Sie scheint es gewöhnt zu sein, daß man ihr gehorcht. Und dann die verschiedenen Pistolen, die sie mir aufgezählt hat, als sei Schießen die alltäglichste Sache der Welt. Außerdem schreibt sie auch noch eine Seminararbeit über Pascal und hat die persönliche Telefonnummer des Premierministers bei sich zu Hause rumliegen... Wer oder was mag sie nur sein? In Paris war es inzwischen ein Uhr morgens. Seit zwei Stunden saß Hauptmann Blandine vor dem Telefon und wartete.


  Vor ihm lagen die Auskünfte über Graziella Andronymos, die die Dokumentationsabteilung ihm zugeschickt hatte. Aber Lennet hatte noch immer nicht angerufen.


  Allmählich wurde Hauptmann Blandine unruhig. Er wählte Lennets Privatnummer, aber nichts rührte sich. Dann rief er bei Graziella an, doch auch dort meldete sich niemand.


  Um zwei Uhr morgens wurde Hauptmann Mousteyrac unsanft aus dem Schlaf gerissen, weil sein Telefon schrillte. Es war Blandine.


  »Tut mir schrecklich leid, daß ich Sie stören muß, aber...« Und Hauptmann Blandine erklärte mit wenigen Worten, was los war.


  »Meine Güte, und deswegen regen Sie sich auf?« rief der strenge Mousteyrac in den Hörer. »Diese Grünschnäbel vergessen immer, sich zu melden, das wissen Sie doch!« Aber trotzdem zog er, den alle Kollegen beim FND nur »Lonesome Rider" nannten, sich schnell an. Er war Lennet nämlich noch einen Gefallen schuldig - aber das ist eine andere Geschichte. Dann fuhr er zum Boulevard Jourdan.


  Obwohl er fast die Klingel abriß, meldete sich niemand in der Wohnung von Graziella Andronymos. Da mußte das Türschloß der Wohnung zum drittenmal in dieser Nacht dran glauben: Mousteyrac brach es auf.


  Langsam ging er durch die Wohnung, die ruhig und dunkel dalag. Er bemerkte nichts Besonderes, kein Anzeichen eines Kampfes - einfach nichts! Und doch war da was. Mousteyrac war sich zunächst nicht so recht im klaren darüber, was es war, aber irgend etwas stimmte nicht. Als er wieder an der Wohnungstür stand, fiel es ihm ein. Wieso war der Vorhang vor der Badewanne zugezogen, wenn doch niemand badete? Er drehte sich auf dem Absatz um, rannte ins Bad, schob den Vorhang beiseite und fand Nummer 4, der immer noch ohnmächtig war.


  Aber Mousteyrac war da nicht pingelig. Er drehte den Wasserhahn voll auf und verpaßte dem armen kleinen Mann so lange heiße und kalte Wechselduschen, bis er wieder zu sich kam.


  »So, Junge, und jetzt erzähl mal!« kommandierte er und zog den Unglücklichen wie einen nassen Sack aus der Badewanne.


  Nummer 4 machte keinerlei Schwierigkeiten. Bereitwillig packte er aus und erzählte, daß er gerade aus dem Gefängnis gekommen war und keine Arbeit gehabt hatte. Daß Freunde ihn mit einem Mann bekannt gemacht hatten, der sich Bellil nannte und der ihm zweitausend Franc versprochen hatte, wenn er bei der Entführung mitmachte. Daß er einen Plan von der Wohnung bekommen hatte und tausend Mäuse Vorschuß. Die andere Hälfte des Geldes wäre nach erfolgreichem Abschluß des Auftrags fällig gewesen. Und daß er seine Komplizen niemals gesehen hatte.


  Mousteyrac nahm seinen Gefangenen mit zum FND, wo Blandine schon voller Sorgen auf ihn wartete.


  »Nichts zu machen!« sagte Mousteyrac. »Sie werden wohl den Chef aus dem Schlaf klingeln müssen.« Blandine, der alles andere lieber getan hätte, als ausgerechnet den Chef des FND mitten in der Nacht anzurufen, wählte schließlich zögernd dessen Privatnummer.


  Aber sein Chef reagierte ganz gelassen. »Rufen Sie die Polizei an!« befahl er nur. »Die sollen alle Flugzeuge und Schiffe kontrollieren. Teilen Sie denen mit, daß wir einen jungen Mann und eine junge Schwarze suchen, die beide gegen ihren Willen aus Frankreich rausgeschafft werden sollen. Geben Sie aber um Gottes willen nicht die Namen der beiden an die Polizei weiter.


  Sonst finden Sie morgen früh die Geschichte in großer Aufmachung in sämtlichen französischen Zeitungen!«


  Ein Koffer voller Kartoffeln


  Die Abendrot war eine wunderschöne, große, weiße Motorjacht mit einer Reihe messinggerahmter Bullaugen. Eine schwankende Planke führte von der Kaimauer zum Achterdeck.


  »So ein Mist", fluchte Gross. »Ich habe wirklich keine Lust, ins Wasser zu fallen.« Er war dabei, mit Polis Hilfe den schweren Schrankkoffer über die glitschigen Holzbohlen auf das Schiff zu transportieren.


  Lennet stand am Kai und hielt eine Taschenlampe so, daß ihr Strahl die Planke erhellte. Sosthene saß schon in der Steuermannskajüte über den Kartentisch gebeugt. Er hatte eine Seekarte vor sich, in deren linker unterer Ecke eine knallrote Markierung prangte.


  »Wo tun wir denn das Ding hin?« fragte Poli außer Atem.


  »Nach unten in den Laderaum am besten", gab Gross zurück.


  Sie zwängten sich durch eine Luke, die in den unteren Teil des Schiffes zu den Passagierkabinen führte. In dem schmalen Gang zwischen den Kabinen war eine weitere Luke, durch die man in die Laderäume gelangte. Poli und Gross brauchten lange, bis sie den Koffer endlich unten hatten.


  Wenig später polterten sie schwitzend und schwer atmend in die Steuermannskajüte.


  »Der rote Punkt hier markiert den alten Leuchtturm von Belle-Vieille", erklärte Valdombreuse und fuhr mit dem Zeigefinger über mysteriöse Linien und kleine Ziffern, deren Bedeutung Lennet schleierhaft war.


  »Wir haben einen Dieselmotor, der in Ordnung zu sein scheint. Hoffentlich kann ich damit umgehen, denn eigentlich segle ich normalerweise. Na, wie dem auch sei, ich glaube, daß wir ungefähr drei Stunden bis zum Leuchtturm brauchen.«


  »Fahren wir sofort?« fragte Gross.


  »Auf gar keinen Fall", wehrte Sosthene entsetzt ab. »Doch nicht bei Nacht! Jedenfalls ohne mich. Ich kenne weder den Hafen noch das Schiff. Das ist zu riskant, sowohl für euch als auch für mich. Nach dem bretonischen Seefahrtsalmanach geht die Sonne um 5 Uhr 35 auf. Wir können um sechs ablegen und sind dann spätestens gegen zehn am Treffpunkt.« Das große Kind war sichtlich in seinem Element. Das merkte auch Gross, und so fügte er sich ohne Widerspruch den Anordnungen.


  »Wirst schon recht haben, Baby.«


  »Ich sage Ihnen Bescheid, wenn wir den Anker lichten können.«


  »Lichten? Also deswegen nur bei Tag?« Sosthene blickte verzweifelt zur Decke. »Anker lichten! Das heißt eben so. Wir holen ihn hoch und fahren los, wenn Sie das besser verstehen!«


  »Ist ja schon gut. Woher soll ich das denn wissen", brummelte Gross und trollte sich.


  Die Nacht war finster. Nur die wenigen kleinen Lichter des Hafens spiegelten sich auf den sanften Wellen, die in regelmäßigen Abständen an die Kaimauer schwappten.


  Gross stand auf dem Vordeck und stützte die Ellbogen auf die Reling. Von Zeit zu Zeit spuckte er gedankenverloren in das schwarze Wasser. Poli hatte in einer der Kabinen eine Koje gefunden, die seinen Vorstellungen von Bequemlichkeit entsprach und schnarchte bereits zufrieden. Lennet untersuchte mittlerweile das Schiff, getreu den Vorschriften des FND: Versäume niemals, das Gelände auszukundschaften, wenn du die Möglichkeit dazu hast.


  Wahrscheinlich hatte die Sonne den bretonischen Seefahrtsalmanach gelesen, denn sie ging pünktlich um 5 Uhr 35 auf, verschwand aber sogleich wieder hinter einer Nebelwand. Der Tag würde trüb und grau werden.


  Um sechs Uhr ließ Sosthene den Dieselmotor an, der sofort zuverlässig zu tuckern begann. Die Männer holten die Holzplanke an Bord, und der Anker wurde gelichtet. Langsam und vorsichtig legte die Abendrot von der Kaimauer ab und nahm Kurs auf die offene See.


  »Wie schnell sind wir im Moment?« fragte Gross, der neben dem Steuermann stand.


  »Solange wir noch nicht ganz aus dem Hafen sind, etwa drei Knoten", antwortete Sosthene ernst.


  »Drei Knoten in der Stunde?« Sosthene seufzte. »Nein, drei Knoten, einfach so. Das bedeutet drei Seemeilen in der Stunde.«


  »Sind drei Seemeilen dreitausend Meter?«


  »Mit Sicherheit nicht. Eine Seemeile sind 1,852 Kilometer.«


  »Wieviel sind denn dann drei Knoten in Stundenkilometern?«


  »Keine Ahnung", gab Sosthene uninteressiert zurück. »Ich war noch nie gut in Mathematik. Rechnen Sie's doch aus.« Pünktlich um acht Uhr wurde die Flagge gehißt. Sosthene hatte es unbedingt gewollt. Also rief Gross die restlichen Männer an Deck zusammen, um vor der Nationalflagge zu salutieren.


  »Hoch mit dem Ding!« brüllte er völlig unvorschriftsmäßig, und schon flatterte die Trikolore lustig im Wind.


  »Das erinnert mich irgendwie an alte Zeiten", murmelte Gross gerührt, während Lennet sich köstlich amüsierte, weil er soeben in der Gegenwart von Gangstern, die er verfolgen sollte, der Zeremonie beigewohnt hatte, an der er beim FND jeden Tag teilnahm.


  Gegen halb neun wurde Gross, der an der Reling lehnte und das Meer betrachtete, plötzlich unruhig.


  »Was ist das für ein Ding da drüben?«


  »Das ist kein Ding, das ist ein Schiff!« sagte Sosthene und stellte das Steuer auf Automatik um, damit er die Hände fürs Fernglas frei hatte.


  »Das ist ein Boot von der Küstenwache", teilte er Gross mit, nachdem er das Schiff eingehend durch den Feldstecher untersucht hatte. »Wir werden uns wohl oder übel mit denen in Verbindung setzen müssen. Ich nehme an, daß sie uns anhalten wollen.« Gross runzelte die Augenbrauen. »Und wenn wir nicht stehenbleiben? Wir können doch sicher noch ein paar Knoten mehr machen mit dieser Jacht, oder?«


  »Da haben Sie zwar völlig recht", pflichtete ihm Sosthene bei, »aber dann haben wir in höchstens zwanzig Minuten Hubschrauber von der Marine auf dem Hals...«


  »Marine, Marine... verdammt noch mal, was hab ich denn mit den Blauen Jungs zu tun? Ich bin Infanterist!« brummte Gross und setzte sich ans Funkgerät.


  Sosthene hatte recht. Das Schiff von der Küstenwache bat die Abendrot beizudrehen und drei Männer an Bord zu lassen, die die Schiffspapiere überprüfen sollten. »Was für Papiere?« fragte Gross und sah Sosthene verunsichert an.


  »Keine Sorge", flüsterte der zurück, »ich habe nachgeschaut; sie sind in Ordnung.«


  »Weißt du, wie man mit den Leuten da redet?«


  »Klar!«


  »Und wenn sie unser Schiff durchsuchen wollen?« Sosthene zuckte nur die Schultern.


  »Das müssen Sie schon entscheiden. Sie sind der Skipper!«


  »Recht hast du, Baby!« sagte Gross und richtete sich auf. »Ich bin der Boss. Ich krieg das schon hin!« Zehn Minuten später kamen drei Zivilisten an Bord der Abendrot. Sie trugen Regenmäntel und kein Ölzeug wie die Männer von der Küstenwache. Lennet vermutete, daß sie zum Grenzschutz gehörten.


  Seine erste Regung war, auf die Beamten zuzugehen und die Gangster verhaften zu lassen. Doch dann ließ er es bleiben.


  Warum sollte er seine fein ausgeklügelte Strategie über den Haufen werfen? Wollte er nicht an »die Wurzel des Übels" vordringen? Alles in allem war es wohl besser, wenn er gute Miene zum bösen Spiel machte. Er konnte nur hoffen, daß die Männer das Schiff nicht allzu genau durchsuchen würden.


  »Sie haben ganz schön früh abgelegt heute morgen", begann der dickste der drei Polizisten und musterte Gross dabei mißtrauisch.


  »Stimmt!« erwiderte der Legionär und steckte die Hand gemütlich in die Hosentasche. »Ist das vielleicht verboten?« Der Polizist starrte ihn verdutzt an.


  »Darf ich Ihre Papiere sehen?« fragte er anstelle einer Antwort.


  »Sicher!« griff nun Sosthene ein und führte die drei Männer in die Steuermannskajüte. »Hier ist das Internationale Sportbootzertifikat, und hier sind die Zollpapiere.« Der Dicke inspizierte die Papiere genau und gab sie Sosthene zurück.


  »In Ordnung", meinte er. »Wer ist der Kapitän?«


  »Monsieur Bellil; er ist auch der Eigentümer der Jacht.«


  »Wo ist er?«


  »In Paris. Er hat uns die Abendrot für eine kleine Kreuzfahrt geliehen.«


  »Sind Sie der Skipper?« Sosthene warf einen hinterlistigen Blick auf Gross, der sich aber nicht rührte.


  »Ja, das bin ich!« sagte er dann stolz.


  »Was ist mit der Versicherung?«


  »Jeder Passagier ist voll versichert. Wollen Sie die Unterlagen sehen?«


  »Danke. Dürfen wir uns das Schiff einmal näher ansehen?«


  »Aber bitte, gerne. Ich begleite Sie.« Die Polizisten sahen sich gegenseitig an. Dann sagte der Dicke: »Wenn es Ihnen nicht allzuviel ausmacht, möchten wir lieber alleine gehen.« Da trat Lennet einen Schritt nach vorn. »Wieso? Haben Sie etwas verloren?« Allmählich wurde ihm klar, daß dieser unerwünschte Besuch an Bord etwas mit der Entführung von Fräulein Andronymos zu tun haben mußte.


  Der Polizist musterte Lennet von oben bis unten. Er sah aus, als suche er nach einer passenden Antwort, aber offenbar fiel ihm keine ein, und so drehte er Lennet den Rücken zu.


  Gemeinsam mit seinen beiden Kollegen verschwand er durch die Luke im Innern der Jacht.


  Lennet und die drei Entführer sahen sich ratlos an. Hilflos standen sie da und betrachteten das kleine Boot der Küstenwache, das wenige Meter von der Abendrot entfernt auf den Wellen dümpelte. Poli schluckte. Gross biß die Zähne so fest zusammen, daß die Muskeln an seinen Kinnladen deutlich hervortraten, und Sosthene grinste dämlich vor sich hin.


  »Was können sie uns denn tun?« fragte er halblaut. »Die Guillotine ist doch wohl abgeschafft, oder?«


  »Halt endlich die Schnauze, du Spinner!« herrschte Gross ihn an.


  Er überlegte gerade, welche Taktik sie am besten anwenden sollten, wenn die Polizisten ihre Geisel fänden. Ob sie das Boot kapern könnten? Er blickte seine Männer an. Konnte er wirklich auf sie zählen? Er war noch zu keiner Entscheidung gekommen, als die drei Polizisten freundlich lächelnd wieder an Deck erschienen.


  »Tja", sagte der Dicke, »scheint wirklich alles in Ordnung zu sein. Wir wünschen Ihnen allen fünf eine gute Weiterfahrt.« Fünf? Lennet glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Konnte der Bulle nicht zählen? Aber er sah, wie Gross erleichtert aufatmete und die Hand aus der Hosentasche zog.


  »Sie haben wirklich eine hübsche Jacht", sagte der zweite Polizist. »Warum schenkt mir keiner so was zu Weihnachten?« Alle schüttelten sich die Hände, und die Männer im Regenmantel wollten gerade von Bord gehen, als der dritte Polizist, der bis jetzt noch keinen Ton gesagt hatte, plötzlich den Mund aufmachte.


  »Wir haben vergessen, den Lagerraum zu durchsuchen", sagte er.


  Der Dicke drehte sich zu ihm um. »Ich glaube, wir haben diese netten Leute hier schon lange genug aufgehalten.«


  »Vorschrift ist Vorschrift", antwortete der dritte nur trocken.


  Er war dürr und bleich und hatte eine lange Inquisitorennase.


  Seine zwei Kollegen konnten nicht widersprechen.


  Schulterzuckend machten sie kehrt.


  »Na gut, schauen wir halt noch die Lagerräume an", sagte der Dicke zu Sosthene.


  Sosthene blieb nichts anderes übrig, als sie freundlich dazu aufzufordern: »Aber bitte, bitte, Herr Kommissar...« Er öffnete ihnen sogar noch die Luke, und zum zweitenmal verschwanden die drei Männer im Bauch des Schiffes. Gross forderte seine Komplizen mit einer Geste auf, den Eindringlingen zu folgen.


  Kurz darauf standen sie alle in den Laderäumen. Die Polizisten inspizierten die Vorräte, das Gepäck und die Reservekanister. Alles war ordentlich gestapelt und vertäut. Die vier »Freunde" beobachteten die Polizisten mißtrauisch. Würden sie dem Schrankkoffer besondere Aufmerksamkeit schenken? Für diesen Fall hatte Gross seinen Entschluß jedenfalls gefaßt: Die Polizisten befanden sich im hinteren Teil des Laderaums.


  Wenn sie das Mädchen finden würden, würde er die Tür zuschlagen und verriegeln und dann erst mal weitersehen.


  »Was ist in der Tonne hier?« fragte der erste Polizist.


  »Unser Trinkwasser", gab Sosthene zurück.


  »Und was ist da hinter dem Holzverschlag?« wollte der zweite wissen.


  »Der Maschinenraum.«


  »Was ist denn in dem Koffer hier?« ließ sich da der dritte vernehmen.


  »Hmm... keine Ahnung!«


  »Da sind ja lauter Löcher drin", stellte der Dürre fest und schaute seine Kollegen bedeutungsvoll mit einem Ich-habe-es-euch-doch-gesagt-Blick an.


  »Geben Sie mir bitte den Schlüssel!«


  »Ich habe ihn nicht", sagte Sosthene. »Das Schiff gehört schließlich nicht uns und...« Doch der Dürre hatte schon eine Eisenstange aufgehoben, die er in einer Ecke gefunden hatte, und schob sie unter den Deckel.


  Gross griff langsam und sehr vorsichtig zur Klinke. Das Schloß des Koffers krachte. Der Dürre hob den Deckel und beugte sich über den Rand. »Kartoffeln!« rief er.


  Der erste Polizist trat zum Koffer und griff hinein.


  »Tatsächlich, Kartoffeln", meinte er verdutzt und betrachtete seine erdigen Finger.


  »Was sollen bloß die Löcher im Deckel?« überlegte der Dürre laut.


  »Vielleicht ist das gut, damit die Kartoffeln nicht anfangen zu keimen", sagte Lennet mit todernstem Gesicht.


  Langsam entfernte sich das Boot der Küstenwache von der Abendrot. An Bord hatte es drei völlig perplexe Beamte des Grenzschutzes. Die vier Komplizen auf der Jacht winkten dem Boot nach, ja, Lennet ging sogar soweit, sein Taschentuch hervorzuziehen und wild hin und her zu schwenken.


  »So", sagte Gross endlich und drehte sich um, »und jetzt will ich wissen, was hier läuft! Wo ist das Mädchen?« Keiner antwortete.


  Gross wandte sich an Poli: »Du und Pichenet, ihr solltet den Koffer in Honfleur bewachen.«


  »Haben wir ja auch gemacht. Allerdings war ich damals für zehn Minuten oben. Frag doch mal Pichenet, ob er...« Gross zerrte Lennet am Kragen und brüllte ihn an: »Was hast du mit dem Mädchen gemacht?«


  »Ich hab sie nicht angerührt", gab Lennet zurück.


  »Aber du warst doch bei dem Koffer!«


  »Ja, sicher, aber Sie hatten doch den Schlüssel. Sie haben ihn übrigens immer noch.«


  »Ja und?«


  »Na ja, bevor die Polizei kam, waren die Schlösser doch noch in Ordnung...«


  »Ich bin kein einziges Mal mit dem Koffer allein gewesen", rief Gross erbost.


  »Das kann ja sein, aber vielleicht sind Sie und Poli Komplizen. Sie beide haben das Ding auf die Abendrot gebracht... Anders kann ich es mir nicht erklären.« Gross schüttelte Lennet mit seiner riesigen Faust wie ein Apfelbäumchen. »Nimm das sofort zurück, du kleine Rotznase, sonst passiert was!« schrie er. Seine Stimme überschlug sich fast.


  »Also, Boss, allmählich langweilen Sie mich", stellte Lennet ruhig fest, packte den Arm von Gross mit beiden Händen, bückte sich, zog einmal kräftig und richtete sich wieder auf...


  Alles ging so schnell, daß die anderen kaum gesehen hatten, was passiert war. Gross saß drei Meter weiter auf dem Deck und kratzte sich verdutzt den Kopf. Lennet stand noch immer an derselben Stelle und hielt die MAC 50 in der Hand, um die er den Boss sozusagen im Vorüberfliegen erleichtert hatte.


  Gross rieb sich das Hinterteil. Er hatte noch immer nicht begriffen, was eigentlich vorgefallen war.


  »Nicht aufregen", sagte Lennet zu ihm, »immer schön friedlich! Ich geben Ihnen die Pistole sofort zurück. Nur ruhig Blut. Ich wollte ihnen lediglich meinen Standpunkt darlegen. Sie werden wohl nicht so gerne verdächtigt, nicht wahr? Sehen Sie ich nämlich auch nicht. Und wenn Sie es genau wissen wollen ich bin auch nicht im Keller geblieben. Vielleicht ist Poli in der Zwischenzeit zurückgekommen und hat die Gefangene freigelassen. Oder Sosthene ist es gewesen, während Sie an der Reling standen und Kringel ins Wasser gespuckt haben und Poli irgendwo unten in der Kabine schnarchte! Sie sehen: Jeder von uns kann es gewesen sein. Der Hauptverdächtige sind jedenfalls Sie, denn Sie haben den Schlüssel! Aber es ist natürlich auch möglich, daß wir einen begabten Einbrecher unter uns haben.


  Aber wer könnte das sein... Hier haben Sie Ihre Pistole wieder.


  Im übrigen wollte ich Ihnen nur sagen: Ich bin kein Cocktail - falls sie es noch nicht gemerkt haben -, ich brauche nicht geschüttelt zu werden!« Langsam rappelte Gross sich auf und griff nach seiner Waffe.


  Noch nie war ein Untergebener, der ihm den nötigen Respekt verweigert hatte, ungeschoren davongekommen. Er hatte nicht übel Lust, das ganze Magazin in Lennets Bauch zu entleeren.


  Andrerseits gefielen ihm die Kaltblütigkeit des Kleinen und seine Fähigkeiten im Judo. Unentschlossen spuckte er auf die Planken. Dann brummte er: »Eigentlich sollte man dir die Ohren abschneiden. Aber jetzt haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.


  Wir müssen unbedingt überlegen, was wir tun sollen.« Poli und Sosthene hatten das Schauspiel beobachtet, ohne einen Ton zu sagen. Aber jetzt meldete Poli sich zu Wort: »Wenn wir unsere Ware sowieso nicht abliefern können, hat es doch eigentlich keinen Zweck, noch weiter zu fahren. Ich schlage vor, wir drehen um, legen im nächstbesten Hafen an, und jeder geht seine Wege - nach Paris oder sonstwohin!«


  »Ja, und das Geld? Dann kriegen wir doch unser Geld nicht!« warf Lennet ein.


  »Meinst du, Bellil gibt uns Geld für einen Kartoffelsack?« fragte Poli zurück.


  »Ich überlege die ganze Zeit, wo die Kartoffeln herkommen", murmelte Sosthene nachdenklich. »Ich meine, ich hätte welche im Keller in Honfleur gesehen...«


  »Wahrscheinlich sind hier im Laderaum auch welche", sagte Poli, »da, wo das Wasser, die Vorräte und das Werkzeug sind...«


  »Wir haben jeder schon tausend Piepen bar auf die Hand kassiert", gab Gross zu bedenken.


  »Stimmt. Viel ist das nicht, aber immer noch besser als gar nichts", nickte Poli. »Ich bin dafür, daß wir es dabei belassen und machen, daß wir wegkommen!«


  »Das hab ich gar nicht gemeint", erklärte der Legionär. »Ich finde, wenn wir die Mäuse schon kassieren, dann müssen wir auch was dafür tun. Wenn wir den Auftrag schon versiebt haben, dann hat Bellil wenigstens das Recht, das auch von uns zu erfahren.«


  »Meinst du wirklich, daß er das hat?« höhnte Poli. »Und wenn er sich die Sache dann noch mal überlegt und das Geld zurückhaben will?«


  »Wenn ich in der Schule schlechte Noten gekriegt habe, war ich doch nicht so idiotisch und habe meinen Alten das erzählt!« warf Sosthene ein.


  »Vielleicht bist du's deswegen immer noch", stellte Lennet freundschaftlich fest.


  »Immer noch was?«


  »Na, idiotisch!«


  »Wie denkst du denn darüber?« wandte Poli sich an Lennet.


  »Sollen wir wirklich zu Bellil gehen und ihm erklären, daß wir leider alle Armleuchter sind und unser ,Päckchen' verloren haben, daß die Bullen da waren und daß wir ihm mit bestem Dank seine tausend Mäuse zurückgeben und auch gar nichts dagegen haben, wenn er uns für den Bockmist, den wir gemacht haben, in kleine Stückchen hackt?«


  »Vertrag ist Vertrag", sagte Lennet, der unbedingt hinter Bellils Geheimnis kommen wollte. »Vielleicht kriegt Bellil raus, wer von uns es gewesen ist. Und wer nichts auf dem Kerbholz hat, braucht ja auch keine Angst zu haben. Stimmt's, Boss?«


  »Genau!« freute sich Gross. Schön, daß dieser Junge ihm zustimmte! »Wir sind doch schließlich keine Feiglinge, nicht wahr? Also, wir fahren zum Leuchtturm und reden mit Bellil.


  Keine Gegenstimme? Gut. Dann betrachte ich unsere Versammlung als aufgelöst!« Sosthene sah Poli an und Poli Sosthene. Dann blickten sie beide auf Gross und Lennet, die offensichtlich einer Meinung waren und sie spöttisch ansahen.


  »Na gut", meinte Poli, »ich füge mich diesem Mehrheitsbeschluß. Weckt mich, wenn wir da sind!« Er ging in die Kabine mit der weichen Koje zurück. Sosthene sagte gar nichts und verschwand in die Steuermannskajüte.


  »Wo willst du hin?« rief Gross hinter ihm her.


  »Ich gehe ans Ruder", antwortete Sosthene würdevoll.


  »Wieso ans Ruder? Wir haben doch einen Motor!«


  »Ich hab doch nicht gesagt, daß ich rudere! Ich gehe ans Steuer - Lenkrad meinetwegen, wenn Sie das besser verstehen!« Kopfschüttelnd sah Gross ihm nach. »Hält sich wohl für ziemlich schlau, das Kerlchen. Aber eine große Hilfe ist er nicht gerade, das kann man beim besten Willen nicht sagen.«


  Hände hoch!


  Punkt zehn ging die Abendrot ganz in der Nähe des alten Leuchtturms von Belle-Vieille vor Anker.


  Der Leuchtturm wurde schon seit vielen Jahren nicht mehr benutzt. Auf der einen Seite klaffte ein breiter Spalt, und auch sonst schien das dicke Gemäuer nicht mehr ganz standfest zu sein. Der Leuchtturm stand auf einer gemauerten Plattform ungefähr sechs Seemeilen von der Küste entfernt. Er stammte aus dem 19. Jahrhundert und war damals errichtet worden, um die Untiefen zwischen der Fahrrinne und dem Festland zu kennzeichnen. Doch nach der Erfindung der Elektrizität und der damit verbundenen Verzehnfachung der Lichtstärke brauchte man diesen Vorposten im Meer nicht mehr und überließ ihn seinem Schicksal. Tausende von Möwen nisteten nun in den Nischen und Löchern im Mauerwerk, und nur selten verbrachten Fischer oder Segler, die von der Dunkelheit überrascht worden waren, einmal eine Nacht in der Nähe des Turms. Es war also ein idealer Platz, um jemanden dort für eine gewisse Zeit gefangenzuhalten.


  »Wie kommen wir denn jetzt zur Plattform?« fragte Gross.


  »Sollen wir die Jolle nehmen?«


  »Nein", antwortete Sosthene. »Wir lassen das Beiboot zu Wasser.« Aber diese sprachlichen Haarspaltereien interessierten den Stabsunteroffizier herzlich wenig. Seit einer halben Stunde spähte er angestrengt durch sein Fernglas, weil er unbedingt herausbekommen wollte, ob sie am Turm erwartet wurden oder nicht. Das war auch eine Frage, die Lennet auf den Nägeln brannte. Sollte Bellil schon auf dem künstlichen Inselchen sein, dann würde ihm, der falschen Nummer 4, wohl eine ziemlich miese Viertelstunde bevorstehen. Aber Lennet hatte sich für diesen Fall schon eine Strategie ausgedacht: Er würde behaupten, daß die echte Nummer 4 verhindert gewesen sei und ihn, Pichenet, gebeten habe, den Auftrag auszuführen. Dafür würde er die Hälfte der vereinbarten Summe bekommen. »Na, Boss, schon was gesehen?« fragte Lennet.


  »Absolut nichts", erwiderte Gross. »Außerdem hat Bellil in dem Brief geschrieben, daß wir ihn hier erwarten sollen.« Das Beiboot wurde zu Wasser gelassen, und kaum eine Minute später standen die vier Männer auf der Plattform.


  Die Tür des Leuchtturms hing nur noch in einem Scharnier.


  Gross stieß sie mit der Schulter auf, und sie traten in eine hohe, runde Halle, die ziemlich baufällig aussah. Die Fenster hatten keine Scheiben mehr, und der Putz war von den Wänden abgebröckelt. Erschreckte Möwen flatterten kreischend unter der Decke. Eine Wendeltreppe führte nach oben.


  »Kommt mit, Jungs", forderte Gross die anderen auf. »Wir wollen doch mal sehen, was da oben los ist.« Sie stiegen die Treppe empor. Mindestens die Hälfte der Stufen fehlte. Durch die Löcher in der Mauer pfiff der kühle Seewind.


  Drei genau gleich aussehende Hallen lagen noch über der Halle im Erdgeschoß. Alle waren baufällig. Teilweise fehlte sogar der Fußboden.


  Endlich erreichten sie die Terrasse mit dem ehemaligen Leuchtfeuer. Hier oben tobte der Wind mit unglaublicher Stärke; unzählige Möwen umrundeten den Turm und stießen ihre schrillen Schreie aus.


  Das Wetter war grau und diesig. Sie konnten die Küste nicht sehen, nur das endlose, graue Meer. Einige Wellen trugen weiße Schaumkronen, und manche Wellentäler schimmerten dunkelgrün. Das war die einzige Abwechslung. Nur die Möwen starrten sie mit ihren kleinen Augen an; ihre heiseren Schreie verhallten im Wind.


  »Irgendwie gefällt es mir hier nicht", meinte Poli. »Ich möchte lieber wieder schlafen gehen.«


  »Kommt nicht in Frage!« protestierte Gross. »Wir müssen jetzt auf jeden Fall zusammenbleiben. Aber ist euch schon aufgefallen, daß wir noch gar nicht Kaffee getrunken haben? Freiwillige vor, die uns ein tolles Frühstück bereiten!«


  »Ich mache das gern", erbot sich Lennet.


  »Prima. Wir fahren lieber wieder auf das Schiff. Hier ist es doch ziemlich ungemütlich.« Dieser Vorschlag gefiel Lennet ganz und gar nicht. Er hatte gehofft, für kurze Zeit wenigstens allein an Bord zu sein, um über Funk eine Botschaft an den FND senden zu können. Ihm blieb nun nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und die Dinge auf sich zukommen zu lassen.


  »Ich nehme noch Bestellungen entgegen, meine Herren", lachte er. »Nach dem, was ich in der Küche gesehen habe, brauchen wir bestimmt nicht zu knausern.«


  »Nicht Küche. Pantry!« mäkelte Sosthene.


  »Also Kartoffeln haben wir jede Menge", unkte Poli. »Guckt mal auf die Uhr, Kinder. Es ist bereits halb elf durch. Das ist schon kein Frühstück mehr, das wird ein Spätstück. Wegen mir kann es auch ruhig etwas umfangreicher ausfallen.«


  »Brunch nennt man so etwas!« brummte Sosthene.


  »Quatsch. So etwas nennt man eine gute Tasse heißen Kaffee, eine Flasche Rotwein, ein zartes Steak, knusprige Bratkartoffeln und zum Nachtisch einen Cognac", erklärte der Stabsunteroffizier.


  »Ober, für mich bitte Knoblauchmayonnaise!« witzelte Poli.


  Sosthene bog sich vor Lachen. »Ich hätte gerne eine kleine, fette, knusprig gebratene Wachtel", bestellte er wiehernd.


  »Ich verspreche nichts", erklärte Lennet. Sie sprangen ins Boot und ruderten zur Abendrot zurück.


  »Ich kümmere mich schon mal um die Aperitifs", sagte Gross und ging zum Aufenthaltsraum.


  »Ihr ruft mich, wenn es soweit ist", bat Poli und war schon wieder auf dem Weg in seine Kabine.


  Sosthene bewaffnete sich mit dem Feldstecher und legte sich der Länge nach auf das Vordeck, um den Horizont im Auge zu behalten.


  »Nicht daß Bellil ausgerechnet mitten in der üppigsten Prasserei hier reinplatzt. Das würde ihm mit Sicherheit nicht gefallen!« Lennet blieb allein. Er wollte irgendein Essen kochen, und in der Zeit, während alles gar wurde, einen kleinen Ausflug in die Steuermannskajüte machen. Vielleicht hatte er ja Glück...


  Er stieg durch die Luke und kletterte nach unten, wo sich die Küche - oder die Pantry, wie Sosthene sagte - befand.


  Er war kaum im unteren Gang angekommen, als eine kräftige Hand aus dem Nichts kam und ihm einen harten Schlag auf den Adamsapfel versetzte. Gleichzeitig spürte er einen heftigen Tritt in die Kniekehle. Lennet verlor das Gleichgewicht und taumelte nach hinten. Die kräftige Hand griff in seine Jacke und unter sein Hemd. Und ehe Lennet noch reagieren konnte, war seine 22er Long Rifle verschwunden.


  Der Geheimagent war ein hervorragender Judoka. Er wehrte sich nicht, sondern paßte sich den Bewegungen seines Gegners geschmeidig an. Der Angreifer verlor das Gleichgewicht und rollte samt Lennet in die abgedunkelte Kabine, aus der er gekommen war. Hinter ihnen fiel die Tür mit lautem Krachen ins Schloß.


  Nun endlich konnte Lennet sich befreien. Mit einer heftigen Drehung des Oberkörpers entkam er der Umklammerung, rollte sich zur Seite und packte die Hände seines Gegners, die er mit eisernem Griff festhielt. Dann kam er auf die Knie und wollte gerade zuschlagen...


  Aber er schlug nicht. Sein Gegner war ein junges Mädchen.


  Ein schwarzes junges Mädchen.


  »Guten Morgen", sagte Lennet. »Ich fürchte, hier liegt ein Irrtum vor...« Doch das Mädchen ging in keiner Weise auf Lennets freundliche Worte ein. Im Gegenteil. Sie zog ihren Vorteil aus der Tatsache, daß der Geheimagent sie losgelassen hatte, und griff ihn erneut heftig an.


  Wieder verlor Lennet das Gleichgewicht. Er machte eine Rolle vorwärts und ließ dabei die Hand mit der Pistole los.


  Am anderen Ende der Kabine stand er auf. Auch die junge Schwarze erhob sich. Völlig außer Atem - sie mit der Pistole in der Hand, er unbewaffnet - schauten sie sich an.


  Blitzschnell hob Lennet einen Fuß, und ehe das Mädchen sich's versah, flog ihre Waffe in hohem Bogen durch die Luft und landete genau zwischen ihr und dem Geheimagenten.


  Jetzt hatte Lennet Zeit, sich die mutige Kämpferin genauer anzusehen. Er bemühte sich gar nicht erst, die Bewunderung in seinem Blick zu verbergen.


  Das Mädchen war sehr groß - bestimmt einen Kopf größer als Lennet -, schlank, muskulös und geschmeidig und hatte außergewöhnlich lange Beine. Ihren Kopf trug sie - hoch und stolz auf einem langen, schönen Hals. Sie hatte eine schwarzsamtene glatte Haut, und ihre Gesichtszüge waren regelmäßig. Das Mädchen war eine Schönheit.


  Wunderbar, dachte Lennet und sagte dann laut zu ihr: »Hören Sie mal, was halten Sie davon, wenn wir die Feindseligkeiten vorübergehend einstellen? Mag ja sein, daß es gewisse Gründe dafür gibt, daß wir uns hier schlagen, aber so ganz sicher bin ich mir da noch nicht. Vielleicht sagen Sie mir zunächst mal, wer Sie eigentlich sind, und dann reden wir weiter.« Die Nasenflügel des Mädchens bebten vor Verachtung.


  »Reden? Ich rede nicht mit Leuten Ihrer Sorte! Sie haben mich wohl nicht richtig angeschaut!«


  »Oh, und ob ich Sie angeschaut habe! Hat richtig Spaß gemacht. Darf ich denn wenigstens wissen, warum sie mich ohne jede Vorwarnung angegriffen haben?«


  »Das ist ganz einfach. Ich habe Sie angegriffen, weil ich diese Jacht kapern werde. Ich werde die Ankunft Ihres Chefs abwarten, ihn überwältigen und verlangen, daß er mir gesteht, für wen er arbeitet.«


  »Die Jacht wollen Sie kapern...? Ganz allein?« Das Mädchen zögerte eine Sekunde.


  »Wir sind vier! Und alle bewaffnet. Haben Sie denn gar keine Angst?«


  »Die Tochter meines Vaters kennt keine Angst.«


  »Darf ich denn wissen, wer Ihr Herr Papa ist?«


  »Das wissen Sie sehr gut!«


  »Dann würde ich bestimmt nicht fragen.«


  »Mein Vater ist Anasthase Andronymos.«


  »Ja, das ist doch... Dann sind Sie also Graziella!«


  »Ja, natürlich.« Lennet brauchte einen Augenblick, um die Neuigkeit zu verdauen. »Na, wenn das so ist, dann kennen wir uns ja schon.


  Ich bin Leutnant Lennet. Ich dachte, Sie seien in Honfleur!«


  »Lennet? Beweisen Sie das erst mal!«


  »Ich habe Ihnen eine 6,35er gegeben und eine Metallsäge.


  Damit sollten Sie das Gitter vor dem Kellerfenster durchsägen.


  Haben Sie das nicht gemacht?«


  »Wo denken Sie hin! Ich habe nur gewartet, bis ihr alle weg wart, und bin dann aus dem Keller raus und in die Wohnung rauf gegangen. Dort habe ich einen alten Herrn getroffen, der mich angesehen hat, als sei ich der Oberteufel persönlich. Ich habe ihm meine Pistole unter die Nase gehalten und zu ihm gesagt, er solle mal schön auspacken. Das hat er dann auch getan. Er hat mir erzählt, daß ein gewisser Bellil ihm tausend Franc gegeben hat, damit er sein Haus für diese Entführungsgeschichte zur Verfügung stellt. Angeblich wußte er nicht, wo die Gangster sich treffen sollten. Da habe ich mal kurz mit dem Sicherungshebel geklickt, und siehe da, plötzlich kam sein Erinnerungsvermögen zurück, und er hat mir erzählt, daß am Kai eine Jacht namens Abendrot liegt, mit der ihr irgendwohin fahren solltet. Ich bin zum Hafen gelaufen und habe einen Moment abgewartet, wo keiner hingesehen hat, um mich auf das Schiff zu schleichen. Und da bin ich nun.«


  »Und warum das Ganze?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Ich will wissen, für wen Ihre sauberen Freunde arbeiten. Ich wollte erst während der Fahrt angreifen, aber dann habe ich mir überlegt, daß es besser sei, erst am Ziel zu handeln. So ist es leichter, einen nach dem anderen umzulegen.«


  »Und ausgerechnet ich habe als erster dran glauben müssen.


  Na, so ein Zufall!«


  »Stimmt nicht. Hier nebenan in der Kabine liegt schon einer, dem ich eins über den Schädel gegeben habe. Ich habe ihn gefesselt. Er wollte sich wehren, aber ich habe ihn schnell zur Vernunft gebracht.«


  »Armer Poli! Und Sie wollten wirklich die Jacht ganz allein in Ihre Gewalt bringen?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe schon auf Sie gerechnet. Ich wußte ja, daß Sie an Bord sind, aber ich fand, daß es Ihnen ein bißchen an Initiative mangelte, und deshalb habe ich etwas nachgeholfen.«


  »Mir mangelt es an Initiative? Das sollte mein Chef mal hören. Der wirft mir im allgemeinen vor, daß ich zuviel davon entwickle. Können Sie denn ein so großes Schiff wie die Abendrot überhaupt steuern?«


  »Ich? Hmm... nein.« Zum ersten Mal schien sich Graziella ihrer Sache nicht so ganz sicher zu sein.


  »Ich auch nicht, stellen Sie sich mal vor!«


  »Ach, das sind doch Kinkerlitzchen", winkte Graziella entschlossen ab.


  »Kommt drauf an, wie man's sieht. Wenn wir erst mal auf den Klippen festhängen, reden Sie vielleicht auch anders.«


  »Was schlagen Sie denn vor, Herr Leutnant, Sie, der Sie zu meinem Schutz abkommandiert sind? Sollen wir uns vielleicht dem Feind ergeben? Nebenbei bemerkt, sie sind nur noch zu zweit da oben. Sollen wir sie bitten, uns nur ja nicht weh zu tun? Ich glaube kaum, daß meinem Vater das gefallen würde. Seien Sie kein Feigling! Wir greifen an!« Nun wurde Lennet aber doch allmählich ärgerlich.


  »Sie kleiner Wirrkopf - nein, Sie großer Wirrkopf! Sie scheinen nicht zu begreifen, daß wir dann genauso schlau sind wie in Honfleur. Auf die Weise kriegen wir bestimmt nie raus, für wen die Jungs da oben arbeiten. Und stellen Sie sich mal vor, was passiert, wenn Bellil kommt und seine Gorillas hier gefesselt und geknebelt findet, und Sie stehen da mit einer Pistole im zarten Händchen!«


  »Wir können ihn doch auch fesseln und knebeln - nein, nicht knebeln, sonst können wir ihn nicht ausquetschen.«


  »Ach ja, natürlich! Ihretwegen kommt der auch ganz allein hier her! Meinen Sie nicht, daß er noch ein paar Gorillas mehr hat? Und außerdem: Warum sollte er uns auch nur einen Ton sagen?«


  »Daran hab ich noch gar nicht gedacht!«


  »Dann wird es Zeit! Wenigstens haben Sie gemerkt, daß auch Sie nicht ganz unfehlbar sind. Vielleicht klappt's ja doch noch mit der Zusammenarbeit.« Er bückte sich und hob die Pistole auf.


  »Zunächst mal möchte ich gerne wissen, warum Sie entführt worden sind.«


  »Keine Ahnung. Bestimmt, um meinem Vater irgendwie zu schaden.«


  »Was ist Ihr Herr Papa denn von Beruf?«


  »Präsident!«


  »Ja, wenn es sonst nichts ist! Präsident von was denn bitte?«


  »Er ist der Präsident der Ebenholzküste.«


  »Ach so", sagte Lennet. Er dachte fieberhaft nach. Allzugern hätte er sich an seine Erdkundestunden über Afrika erinnert, bevor er das Gespräch mit dem Mädchen fortsetzte.


  »Ebenholzküste, Ebenholzküste...«, murmelte er vor sich hin, »ach ja, natürlich, Ebenholzküste.« Graziella lächelte nachsichtig. »Lassen Sie nur. Ich bin das schon gewöhnt. Kein Mensch weiß, wo mein Land liegt. Dabei ist es einer der größten Staaten, die aus dem ehemaligen Französisch-Westafrika hervorgegangen sind. Unsere Bevölkerung ist sehr zivilisiert, im europäischen Sinne. Wir haben eine ziemlich lange Küste und einige Uranvorkommen, die für Kummer mit unseren Nachbarn sorgen.«


  »Na, das wundert mich nicht. Also Sie sind die Tochter des Präsidenten und wohnen in Paris; wahrscheinlich studieren Sie dort...«


  »Viele junge Menschen aus meinem Land tun das.«


  »Allmählich verstehe ich. Deswegen also die Telefonnummer des Premierministers in Ihrem Notizbuch!« Wieder lächelte Graziella. »Wenn Sie besser nachgeschaut hätten, dann wäre Ihnen bestimmt auch die Nummer des Präsidenten aufgefallen. Ihres Präsidenten.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Noch nicht, aber ich bin für heute abend zu einem Empfang im Elysee-Palast eingeladen.«


  »Heute abend? Sie Ärmste, ich fürchte, daß...«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!« schnitt Graziella ihm das Wort ab. »Ich habe mir eigens für diesen Empfang ein Traumkleid aus weißem Taft machen lassen, und ich gehe hin, egal was passiert!« Lennet schaute auf seine Armbanduhr. Es war schon elf Uhr durch.


  »Hoffentlich beeilt Bellil sich ein bißchen! Und jetzt erklären Sie mir bitte noch etwas: Wo hatten Sie sich versteckt, als die Polizisten das Schiff durchsucht haben?«


  »Ich habe mich überhaupt nicht versteckt. Ich war hier in der Kabine.«


  »Haben die Polizisten Sie denn nicht gesehen?«


  »Doch, natürlich! Wir haben mindestens fünf Minuten nett miteinander geplaudert. Sie wollten unbedingt wissen, ob ich gegen meinen Willen aus Frankreich hinausgebracht werden sollte. Ich sehe wohl so aus wie ein Mädchen, nach dem sie suchten. Aber ich habe zu ihnen gesagt, daß sie doch sehr gut sehen könnten, daß ich frei wäre, und daß ich nichts dafür könnte, wenn ich irgend jemandem ähnlich sähe. Als sie dann rausgingen, hat der eine zum anderen ganz leise gesagt - ich habe sehr gute Ohren und habe es trotzdem gehört -, daß er einen Schwarzen nicht vom anderen unterscheiden könne, für ihn sähen sie alle gleich aus. Das war alles!«


  »Kompliment", sagte Lennet. »Sie sind ja wirklich ganz schön kaltblütig! Trotzdem: Ich glaube, Sie sind sich absolut nicht im klaren darüber, wie schwierig meine Aufgabe jetzt wird, wo Sie hier aufgetaucht sind. Am besten, ich verstecke Sie irgendwo und...« In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und eine harte Stimme kommandierte: »Runter mit der Waffe, oder du bist ein toter Mann! Und du, Kleine - Hände hoch!« Lennet und Graziella gehorchten sofort. Gross kam herein. Er hatte seine MAC 50 in der Hand. Hinter ihm im Flur standen Sosthene mit einem Colt und Poli, der offensichtlich unbewaffnet war.


  »Hab ich dich erwischt, Bengel!« schrie Gross und hielt Lennet seine Pistole unter die Nase. »Du bist mir ja ein feines Früchtchen! Judoka - daß ich nicht lache! Bist doch nicht so schlau, wie du gedacht hast, he? Hast wohl schon gemeint, du könntest mich für dumm verkaufen? Aber ich bin auch nicht von vorgestern! So nicht - nicht mit mir! Einmal kurz am Arm gezerrt und - peng der Boss knallt mit der Nase auf den Teppich! Das gefällt dir wohl, was? Aber der Boss hat Augen im Kopf, er hat sehr wohl gemerkt, daß du, anstatt ein Frühstück für alle zu machen, wie du versprochen hattest, eine halbe Stunde einfach verschwunden bist! Und dann die Sache mit Poli, der in den Aufenthaltsraum gekommen ist, sich die Knöchel gerieben hat und irgendwas von einer Schwarzen gefaselt hat, die ihm eins über die Rübe gegeben und ihn gefesselt hat! Er hat eine halbe Minute gebraucht, um die Knoten aufzukriegen. Ich hab sofort gewußt, daß du da irgendwie die Hand im Spiel gehabt hast, Pichenet. Was hast du dazu zu sagen?« Als Lennet hörte, daß Poli für die Fesseln nur dreißig Sekunden gebraucht hatte, warf er Graziella einen ironischen Blick zu. Die Wangen des Mädchens wurden dunkel, und Tränen der Wut traten in ihre Augen.


  Lennets Gedanken überstürzten sich. Was sollte er nun tun? Noch niemals hatte der Erfolg eines Auftrags so sehr von seiner Geistesgegenwart abgehangen wie jetzt.


  »Immer schön ruhig bleiben, Fremdenlegion", sagte er sanft und freundlich. »Tut mir leid,, daß Poli ein ,Aua' an seinen kleinen Händchen und Füßchen hatte, aber wenn ich nicht gewesen wäre, dann hätte er dort jetzt Handschellen oder Ketten. Du mußt nicht weinen, Poli! Das gleiche gilt übrigens für Sie, Boss: Ohne mich säßen Sie jetzt bestimmt schon in Untersuchungshaft. Und wie ich die Bullen kenne, würden sie sicher nicht nur killekille an Ihrem Kinn machen!«


  »Was redest du da für einen Quatsch?«


  »Überhaupt keinen Quatsch. Herr Gross, Sie sind ja vielleicht ein hervorragender Unteroffizier, aber wie man so einen Auftrag wie unseren hier von Anfang bis zum Ende gut hinkriegt, davon haben Sie nicht den blassesten Schimmer. Überlegen Sie doch mal: Was wäre wohl passiert, wenn die Bullen das Mädchen in dem Koffer gefunden hätten?«


  »Unter lebenslänglich wären wir wohl kaum davongekommen", sagte Poli nachdenklich.


  »Gut, daß wenigstens die Guillotine abgeschafft ist", seufzte Sosthene. »Ist sie doch, oder?«


  »Vielleicht hast du sogar recht, Kleiner", gab Gross widerwillig zu. »Ich hatte mir auch schon überlegt, was wir mit den Polizisten machen sollten, falls es soweit gekommen wäre.«


  »Na, sehen Sie", trumpfte Lennet auf, »und deshalb hab ich gedacht, es wäre gescheiter, wenn ich das Mädchen raushole und statt dessen die Kartoffeln reinlege. Die flogen sowieso nur unordentlich da unten im Lagerraum rum. Die Kleine war noch ohmächtig, und da hab ich sie hier in die Kabine geschleppt und unter die Koje in den Bettkasten gelegt. Das war vielleicht nicht so bequem für sie, aber viel sicherer. In einen Schrankkoffer mit Löchern guckt jeder Polizist, in den Bettkasten einer unbenutzten Kabine nicht unbedingt!«


  »Und dann?« wollte Gross wissen.


  »Offenbar ist die junge Dame früher aufgewacht, als wir dachten. Sie ist dann wohl losmarschiert, ist auf Poli gestoßen und hat ihm ein paar Takte die Meinung gegeigt. Ich wollte eigentlich nur mal nachsehen, ob sie noch nicht das Zipperlein hatte vom langen Liegen in der engen Kiste - und da habe ich sie hier getroffen. Frei! Da habe ich meine Pistole gezogen, um sie in Schach zu halten. Dann sind Sie reingekommen und hätten beinahe alles zunichte gemacht. Ich hab den Verdacht, Sie lesen zu viele Agentenromane, Boss, daß Sie sich so ins Bockshorn jagen lassen!« Aber der Legionär war noch immer nicht ganz überzeugt.


  »Warum hast du mich denn nicht um Erlaubnis gebeten, als du das Mädchen gegen den Sack ausgetauscht hast?«


  »Wenn ich das getan hätte, was hätten Sie dann zu mir gesagt?«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«


  »Sehen Sie!«


  »Und dann, als die Bullen weg waren, warum hast du mir da nicht alles erklärt, anstatt mir ein paar vor den Latz zu knallen?«


  »Weil ich mich über Sie geärgert habe! Sie haben mich der Untreue verdächtigt!« Gross ging noch einen Schritt nach vorn und drückte Lennet die Mündung seiner Pistole in die Magengrube. »Und wie willst du den Koffer aufgekriegt haben?« fragte er drohend.


  »Damit!« antwortete Lennet und zog sein »Spielzeug" aus der Hosentasche.


  Gross drehte sich zu seinem Komplizen um. »Er hat aber auch wirklich auf alles eine Antwort.«


  »Also ich bin dafür, daß wir ihm mindestens ein Dankschreiben überreichen", sagte Sosthene bewegt.


  »Außerdem haben wir das Mädchen wieder", freute sich Poli, »das heißt, daß wir die zweite Hälfe von dem Zaster auch noch kriegen!«


  »Siehst du!« rief der Stabsunteroffizier, während er seine Waffe in der Tasche verstaute. »Und du wolltest dem Jungen an den Kragen! Aber ich habe recht behalten!« Strahlend klopfte er Lennet auf die Schulter. »Du bist ein schlaues Kerlchen, Kleiner, du wirst es sicher noch weit bringen! Und nun zu dir, mein Mädchen! Was machen wir jetzt mit dir? Sollen wir sie wieder in den Koffer sperren?« fuhr Gross zu den anderen gewandt fort.


  »Erst mal nehmen wir ihr Polis Pistole weg", schlug Lennet vor, »und dann können wir sie ja wieder einsperren. Obwohl - ich bin eigentlich eher dafür, daß wir sie in die Küche schicken.


  Ich weiß zwar nicht, ob sie kochen kann, aber besser als ich kann sie's ganz bestimmt.« Graziella hatte nicht sofort reagiert, aber nun begriff sie, daß Lennet alles tat, damit sie frei blieb. Sie senkte den Kopf, gab Poli die Pistole zurück und tat sehr geknickt.


  »Besonders glücklich sieht sie ja nicht gerade aus", neckte sie der Korse. »Sie hat sich bestimmt schon in Freiheit geglaubt!«


  »Ab, in die Küche!« kommandierte Gross. »Und damit nicht noch einmal was dazwischenkommt, bewache ich das Mädchen jetzt selbst.«


  Das Ehrenwort


  Eine halbe Stunde später saßen die Männer alle im Aufenthaltsraum. Graziella hatte den Tisch hübsch gedeckt und war sogar ein wenig kokett gewesen, ohne allerdings ihre niedergeschlagene Miene ganz abzulegen. Sie hoffte, daß das auf die Männer wirkte und sie selbst so einer Durchsuchung entgehen würde. Andernfalls hätten sie die 6,35er gefunden, die Lennet ihr gelassen hatte.


  Der Tisch sah lustig aus mit der kleinkarierten Tischdecke, den bunten Gläsern und vielfarbigen Untersetzern. Und als dann das Frühstück endlich kam, wurde die Stimmung richtig ausgelassen.


  Graziella hatte Speckreis und ein Käsesouffle gemacht.


  »Vorsicht", flüsterte sie, als sie es auftrug, »nicht sprechen, erst recht nicht atmen! Sonst fällt das Souffle zusammen!« Der Stabsunteroffizier kostete und bekam feuchte Augen.


  Sein Gesicht nahm einen fast zärtlichen Ausdruck an.


  »Nimm dir einen Stuhl und setz dich zu uns", sagte er zu dem Mädchen. »Du hast es verdient!« Er stand auf und holte aus der Pantry noch ein Glas, das er bis zum Rand mit einem ausgezeichneten Muskateller füllte.


  »Auf das Wohl einer der besten Köchinnen, die mir je begegnet ist", sagte er und hob sein Glas.


  Graziella wehrte ab. Sie, die Tochter eines Präsidenten, sollte sich mit diesen... mit dieser Schweinebande an einen Tisch setzen? Unmöglich! Aber Lennet machte ihr ein Zeichen, und so gehorchte sie widerwillig.


  Dumm ist er ja nicht gerade, dieser Lennet, dachte sie. Er wird sicherlich seine Gründe dafür haben, daß er mich bittet, hier mitzuspielen.


  Das Käsesouffle in Verbindung mit dem Muskateller verfehlte seine Wirkung nicht.


  »Noch nicht mal unsere Victorine zu Hause kann so gut kochen", schwärmte Sosthene.


  »Stimmt, man kann es essen", sagte Poli mit vollem Mund.


  »Wo haben Sie denn so gut kochen gelernt?« fragte Gross, machte seinen Gürtel ein Loch weiter und nahm noch einmal vom Souffle.


  »Ich habe einen Kochkurs besucht.«


  »Sind Sie schon lange in Frankreich?«


  »Ja.«


  »Und wo sind Sie zu Hause?«


  »Ich stamme von der Ebenholzküste.«


  »Ebenholzküste? Na so was! Ich war dort stationiert, als ich bei der Fremdenlegion war. Kennen Sie die Hauptstadt?«


  »Sehr gut.«


  »Eine wunderschöne Stadt. Und Frauen - schönere habe ich noch nirgends gesehen. Schwarz und schön! Sagen Sie, wollen Sie wieder zurück in Ihr Land?«


  »Ja, wenn ich noch mal hier rauskomme.« Gross runzelte die Stirn. »Ich hoffe doch, daß unser Chef Sie nicht allzu lange behalten wird. Machen Sie ihm bloß kein Käsesouffle, sonst läßt er Sie bestimmt nie wieder weg! Wissen Sie eigentlich, warum wir Sie entführen sollten?«


  »Nein.«


  »Hoffentlich tun sie dem Fräulein nicht weh", murmelte Sosthene.


  »Ja, das hoffe ich allerdings auch", gab Graziella trocken zurück.


  Alle schwiegen plötzlich und hingen ihren Gedanken nach, bis Gross einen tiefen Seufzer ausstieß.


  »Was man nicht alles tut, nur um an ein bißchen Geld zu kommen!« sagte er leise. Aber er erklärte nicht, was er damit meinte.


  Graziella stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Gross zündete sich eine Pfeife an und sagte halblaut zu Poli: »Als ich da unten an der Ebenholzküste stationiert war, hätte ich beinahe eine der schönen Schwarzen dort geheiratet. Wenn ich es getan hätte, dann hätte ich vielleicht heute eine Tochter, die fast genauso alt wäre wie die da. Und bestimmt auch fast so schwarz.«


  »Würde dir das was ausmachen, wenn du eine schwarze Tochter hättest?« fragte Poli.


  »Da hab ich noch nie drüber nachgedacht... Aber warum sollte es mir was ausmachen? Jedenfalls hätte ich gerne eine Tochter, die so hübsch ist wie das Mädchen da drüben! Guck sie dir doch mal an: so schlank und durchtrainiert.«


  »Ja, das kann ich nur bestätigen!« seufzte Poli und rieb sich die Handgelenke.


  In diesem Augenblick rief Sosthene, der nach dem Essen hinausgegangen war, um Wache zu halten, durch die Luke: »Bellil kommt!« Graziella räumte ungerührt weiter die benutzten Teller auf ein Tablett, als hätte sie nichts gehört. Ohne ein Wort zu sagen, sah Gross ihr zu. Auch Lennet, Poli und Sosthene, der wieder heruntergekommen war, standen stumm da und folgten mit den Augen jeder ihrer Bewegungen. Endlich drehte sie sich zu den Männern um.


  Trotz ihrer Größe und der Leichtigkeit, mit der sie das schwere Tablett trug, wirkte sie plötzlich schwach und hilflos gegenüber den vier verwegenen Gestalten, die sie ansahen. Ihr hellgrüner, eleganter Twinset war zerknittert und voller Erdflecken von den Kartoffeln, unter denen sie sich in Honfleur versteckt hatte. Er bildete einen krassen Gegensatz zu dem adretten weißen Schürzchen, das Graziella in der Pantry gefunden und sich ganz automatisch umgebunden hatte. Sie sah genauso unglaublich aus wie die Situation war, in der sie sich befand.


  »Ob wir das Fräulein in den Laderaum zurückbringen?« fragte Sosthene schüchtern. »Monsieur Bellil könnte sonst unzufrieden mit uns sein...« Wütend blitzte Gross ihn an.


  Lennet stand auf und ging zum Bullauge, um hinauszusehen.


  Eine kleine Jacht kam ziemlich schnell auf die Abendrot zu.


  Vier Männer standen an Deck. Sich mit ihnen anzulegen wäre für Lennet und Graziella ziemlich aussichtslos. Der Geheimagent kehrte zu den anderen in den Aufenthaltsraum zurück.


  »So, ihr wollt sie also wieder runterbringen?« fragte er ironisch.


  Keiner antwortete.


  Da beschloß Lennet, alles auf eine Karte zu setzen. Er wußte, es war ein Vabanquespiel, aber er mußte es versuchen.


  »Ich hab einen anderen Vorschlag!« sagte er und zog seinen Ausweis des FND aus der Tasche.


  »Ich bin Leutnant Lennet vom Französischen Nachrichtendienst, und das Mädchen hier ist die Tochter des Präsidenten der Ebenholzküste, einer großen, mit Frankreich verbündeten Macht. Ich weiß zwar nicht, wer oder was die Leute sind, die sie entführen wollen, aber sie sind unserem Land mit Sicherheit nicht gerade wohlgesonnen. Wahrscheinlich wollen sie den Streit oder sogar den Bruch zwischen unserem und Graziellas Land herbeiführen. Wenn sie damit Erfolg haben, verliert Frankreich den wichtigsten Stützpunkt in Afrika und damit auch den Zugang zu den Uranvorkommen des Landes.


  Wollen wir das wirklich? Sicher nicht! Bellil hat Sie alle zum Narren gehalten. Sie hätten bestimmt nicht für ihn gearbeitet, wenn Sie gewußt hätten, um was es wirklich ging. Und jetzt sitzen Sie ganz schön in der Tinte. Wenn Bellils Coup gelingt, und wenn Sie geschnappt werden sollten, wird man Sie des Hochverrats anklagen. Ich bin von der französischen Regierung abgestellt worden, um Fräulein Andronymos zu schützen. Ich möchte meine Aufgabe auch weiterhin erfüllen und hoffe, daß Sie mir dabei helfen werden. Es könnte sein, daß Ihre Vergehen dann in Vergessenheit geraten. Fräulein Andronymos wird Sie nicht anzeigen, und eventuelle Straftaten aus der Vergangenheit werden nicht weiter verfolgt. Dafür gebe ich Ihnen mein Ehrenwort! Bitte, entschließen Sie sich jetzt schnell, denn in spätestens fünf Minuten ist Bellil hier!« Die Männer waren völlig perplex. Keiner sprach. Gross studierte Lennets Karte sehr aufmerksam.


  »Stimmt das? Sind Sie wirklich Offizier?« fragte er dann.


  »Ja, das bin ich.«


  »Dann nehme ich Ihnen nicht mehr übel, daß Sie mich eben flachgelegt haben. Sie sind ein höherer Dienstgrad als ich, Sie müssen also auch besser sein.«


  »Wählen sie, Boss. Frankreich oder Bellil?«


  »Bellil?« schrie Gross und schlug die geballte Faust auf den Tisch. »Ich habe nicht übel Lust, ihm die Ohren abzuschneiden, diesem Mistkerl! Der hat nicht ein Sterbenswörtchen davon gesagt, daß diese Entführung eine politische Angelegenheit ist.


  Sonst hätte ich mich nie und nimmer darauf eingelassen.«


  »Hochverrat... Für so ein Verbrechen ist die Guillotine bestimmt noch nicht abgeschafft worden", stammelte Sosthene.


  »Doch, das schon", beruhigte Lennet ihn, »aber lebenslängliche Gefangenschaft ist auch nicht gerade angenehm.


  Sie können sich noch entscheiden! Und Sie Poli, was meinen Sie?«


  »Ich schließe mich der Mehrheit an.«


  »Leutnant", fing Gross an, stand auf und nahm Haltung an, »Leutnant, wir unterwerfen uns Ihren Befehlen!« Lennet war beeindruckt. Zum ersten Mal sollte er einen Stabsunteroffizier der Fremdenlegion befehligen, der zudem noch zwanzig Jahre älter war als er selbst! Aber er zeigte seine Gefühle nicht.


  »Danke, Boss", sagte er einfach.


  »Und was sollen wir mit Bellil machen? Ertränken oder erschießen wir ihn?«


  »Vielleicht sollten wir ihn kielholen", schlug Sosthene vor.


  »Oder wir könnten ihn am Großmast aufhängen! Ach nein, das geht ja nicht - wir haben ja gar keinen Großmast.«


  »Meine Herren", verkündete Lennet, »das alles macht zwar Ihrer Vaterlandsliebe die größte Ehre, aber von Diplomatie haben Sie anscheinend keine Ahnung. Im übrigen ist Bellil nicht allein: Bei ihm an Bord sind noch mindestens drei Männer.


  Außerdem haben wir nicht genug Zeit, um große militärische Operationen zu veranstalten. Fräulein Andronymos hat es recht eilig. Sie ist für heute abend in den Elysee-Palast eingeladen.«


  »In den Elysee-Palast? Meine Güte!« murmelte Poli vor sich hin und machte große Augen.


  »Was also diesen Bellil angeht", schlug Lennet vor, »so hatte ich mir das folgendermaßen vorgestellt...«


  Das Spiel ist aus


  Bellil war klein und fett. In seinem feisten, kupferfarbenen Gesicht glitzerten kleine lebhafte Äuglein, die aussahen, als seien sie auf ein Kugellager montiert, so schnell bewegten sie sich hin und her. Ein fadendünner, schwarzer Schnurrbart zierte seine Oberlippe. Er trug einen Anzug aus feinem Tuch und eine dunkelrote Krawatte mit weißen Punkten.


  Er wurde von drei Männern begleitet, die alle mindestens zwanzig Zentimeter größer waren als er und dicke Muskelpakete hatten; jeder der drei hatte die rechte Hand in der in eindeutiger Weise ausgebeulten Hosentasche stecken.


  Die drei Leibwächter vertäuten die kleine Morgenrot an der großen Abendrot und kamen so stolz auf die Jacht geklettert, als würden sie einen bisher unbezwungenen Berg zum ersten Mal besteigen.


  Kurzatmig hastete Bellil hinter ihnen her. Er lächelte verbindlich nach allen Seiten wie ein Filmstar, der auf Applaus wartet.


  Aber es gab keinen Applaus. Stabsunteroffizier Gross kam auf die Brücke, und Poli und Sosthene folgten ihm. Sie sahen nicht besonders freundlich drein.


  »Guten Morgen, Monsieur Bellil", sagte Gross und übersah geflissentlich die ausgestreckte Hand des kleinen Fettwanstes.


  »Guten Morgen, Gross! Na, wie geht's denn unserem ehemaligen Stabsunteroffizier der Fremdenlegion, unehrenhaft entlassen wegen unsachgemäßer Behandlung des Gesichtes eines Vorgesetzten?« gab Bellil klebrigfreundlich zurück. »Ach, und da ist ja auch unser lieber Freund Napoleon Papalardo, allseits geschätzter Spezialist für ungesetzmäßige Öffnung von fremden Tresoren, nicht zu vergessen Valdombreuse, mein Herzblatt! Haben Sie Ihren Mißerfolg beim letzten Versuch, doch noch das Abitur zu bestehen, endlich Ihren Eltern gebeichtet? Nein, nicht wahr? Ah, es ist schön, nette Freunde wiederzusehen. Aber sagen Sie, ich sehe unseren lieben Nummer vier nicht? Wo mag er geblieben sein?«


  »Er hat einen Unfall gehabt, Monsieur Bellil", antwortete Gross mit finsterer Miene.


  »Einen Unfall? Wieso das?«


  »Er hat zu viele Fragen gestellt. Da ist er ins Wasser gefallen.«


  »Ah, ich verstehe", säuselte Bellil. »Ja, so etwas kommt schon einmal vor. Es gibt eben Leute, die nicht zu retten sind - die Neugierigen und die Unvorsichtigen. Sehr schön, sehr schön.


  Und wie geht es Ihrem charmanten Fahrgast auf dieser kleinen Kreuzfahrt, Fräulein Graziella Andronymos?«


  »Ich weiß nicht!«


  »Sie wissen es nicht? Mein lieber Gross, was sind Sie für ein schlechter Gastgeber. Sie hätten sich zumindest über ihren Gesundheitszustand informieren sollen! Wo befindet sie sich im Augenblick?«


  »Im Laderaum", antwortete Gross.


  »In dem Koffer", setzte Sosthene noch hinzu.


  Bellil hob die Arme. »Unerhört!« entrüstete er sich. »Wie können Sie eine liebenswerte junge Dame derart behandeln? Holen Sie sie sofort! Ich warte im Aufenthaltsraum.« Bellil ging in den Salon und setzte sich auf einen der Ledersessel. Mit einer Handbewegung befahl er seinen drei Leibwächtern, an Deck auf ihn zu warten. Dann legte er seine kurzen, fetten Händchen auf den Tisch und begann Daumen zu drehen. Gross blieb bei ihm, setzte sich aber nicht. Bald kamen auch Poli und Sosthene zurück. Sie brachten Graziella mit, die so tat, als sei sie sehr schwach.


  »Aber liebes Kind!« rief Bellil, als er sie sah. »Sie sind ja in einem schrecklichen Zustand! Äh, wie leid Sie mir tun. Ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Diese Flegel wissen wirklich nicht, was sich gehört! Ich bin untröstlich. Aber wissen Sie, so ist das eben mit den Dienstboten und Tagelöhnern - die haben nie richtigen Anstand gelernt. Ich bitte Sie, setzen Sie sich doch.« Trotz aller Bemühungen wirkte Bellils Süßholzgeraspel unecht und unangenehm. Er saß immer noch am Tisch und drehte Däumchen, und so erschien alles, was er redete, als reines Gefasel.


  Graziella ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie fixierte Bellil mit ihren schwarzen Augen, in die sie so wenig Ausdruck wie möglich zu legen versuchte. Doch Bellil war ein ausgezeichneter Psychologe und erkannte in ihrem Blick eine so glühende Feindschaft, daß er sich an Gross wandte und ihn bat: »Werter Freund, würde es Ihnen und Ihren Kollegen allzuviel ausmachen, uns für ein halbes Stündchen alleine zu lassen? Diese junge Dame und ich haben ein paar Geheimnisse auszutauschen.« Im Gänsemarsch verließen Gross, Poli und Sosthene brav den Aufenthaltsraum. Dafür kamen Bellils Gorillas herein und stellten sich hinter dem Sessel ihres Auftraggebers in Reih und Glied auf. Bellil beugte sich über den Tisch.


  »Mein liebes Kind", begann er, »es tut mir wirklich unendlich leid, daß ich Ihnen gegenüber zu solch drakonischen Maßnahmen greifen mußte. Doch Sie müssen zugeben, daß das auch ein wenig Ihre eigene Schuld ist. Wir haben Ihnen einige Male unsere Boten geschickt. Sie haben nicht viel von Ihnen verlangt.


  Sie sollten nur eine öffentliche Erklärung abgeben, daß die Jugend Ihres Landes sich unserem Land verbunden fühlt; und daß Sie hoffen, daß Ihr Vater sich dem Druck der Mehrheit beugt und mit Frankreich bricht und dem Wunsch einer ganzen Nation Rechnung trägt, indem er sich mit unserem Land verbündet. Sie müssen doch einsehen, daß das nicht allzuviel verlangt war, nicht wahr? Aber nein, Sie haben immer wieder abgelehnt und waren uns gegenüber noch dazu recht unfreundlich, um nicht zu sagen beleidigend. Sie haben erklärt, daß Sie sich Frankreich sehr verbunden fühlten wegen der - ich zitiere Sie - vergangenen und noch zu erwartenden Wohltaten'.


  Sie wurden von uns gewarnt, daß Sie sich einer gewissen Gefahr aussetzten, wenn Sie so uneinsichtig blieben. Nun, da Sie in unseren Händen sind, bin ich der festen Überzeugung, daß Sie sehr bald Vernunft annehmen werden. Sie sind eine intelligente junge Dame; Sie werden eine Erklärung im eben dargelegten Sinn unterschreiben. In dieser Erklärung werden Sie sogar noch etwas ins Detail gehen, und zwar in der Hinsicht, daß die Jugend Ihres Landes nicht wünscht, daß Ihre Uranminen einer ehemaligen Kolonialmacht zur Verfügung gestellt werden.


  Diese Uranminen sollen vielmehr einem befreundeten Land zugute kommen, einem Land, das seine Zukunft im ,Bereinigten Afrika' sieht. Sind wir uns da einig?« Bellil beugte sich noch weiter nach vorne und sah Graziella mit einem unangenehmen Lächeln an. Da konnte das Mädchen sich nicht mehr beherrschen und spuckte dem kleinen fetten Mann mitten ins Gesicht. Sofort hatten die drei Leibwächter ihre Finger am Abzug ihrer Waffen. Doch Bellil lehnte sich nur lächelnd zurück, zog sein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab.


  »Das macht mir nichts", sagte er, »das bin ich schon gewöhnt.


  Das gehört sozusagen zu meinem Beruf. Kein Grund, Sie zu schlagen... Sie kleines, schlecht erzogenes Mädchen! Sehen Sie, meine liebe Graziella, eigentlich erstaunt mich Ihre Reaktion in keiner Weise. Ich wußte, daß Sie ablehnen würden. Ich habe Ihnen den Vorschlag nur noch einmal unterbreitet, um Ihnen eine letzte Chance zu geben. Natürlich haben wir schon längst unsere Maßnahmen getroffen. Sie wissen ja, wir sind hier am Leuchtturm von Belle-Vieille. Sie werden hier einige Tage unter Aufsicht unseres lieben Gross und seiner Freunde verbringen.


  Wie viele Tage? Nun, das kann ich Ihnen noch nicht sagen, das hängt davon ab, wie sich unsere Angelegenheit entwickelt. Ein junges Mädchen, das Ihnen sehr ähnlich sieht, wird in dieser Zeit Ihre Rolle spielen, in Ihre Vorlesungen an der Uni gehen, Ihre Kleider tragen und vor allen Dingen die nötigen Erklärungen vor der Presse abgeben. Wenn Ihr Herr Vater dann in seinem schneeweißen Arbeitszimmer an der Ebenholzküste sitzt und die Zeitungen liest, wird er sehr bald anfangen, sich zu beunruhigen. Zudem haben wir auch noch spezielle Agenten im Einsatz, die sich um Ihren Vater kümmern werden. Ich weiß nicht, was sie ihm erzählen... Vielleicht machen sie ihn glauben, Sie hätten wirklich Ihre Meinung geändert, oder sie erklären ihm, das wir eine Möglichkeit gefunden haben, Sie unter Druck zu setzen...«


  »Er wird Ihnen bestimmt nicht glauben!« rief Graziella. Sie sprach zum ersten Mal, und Bellil lächelte.


  »Oh, es könnte durchaus sein, daß unseren Agenten noch viel wirksamere Mittel einfallen..., aber ich weiß nichts davon.


  Sicher ist nur, daß Frankreich ganz schön das Gesicht verlieren wird, dieses Frankreich, das überall erklärt, daß die Ebenholzküste sein bester Verbündeter in Afrika ist. Unsere Partisanen in Ihrem Land werden endlich wieder neuen Mut schöpfen können. Alles andere entzieht sich meiner Kenntnis.


  Wenn unser Feldzug gelungen ist, werden wir Sie freilassen.


  Natürlich können Sie dann jederzeit dementieren, was Ihre Stellvertreterin der Presse mitgeteilt hat, aber ich bin sicher: Niemand wird Ihnen auch nur ein Wort glauben. Allenfalls wird die Öffentlichkeit die französischen Geheimdienste beschuldigen, schweren Druck auf Sie ausgeübt zu haben, daß Sie in so kurzer Zeit so radikal die Meinung geändert haben...


  Im übrigen, wenn Sie sich einigermaßen vernünftig verhalten, werde ich Gross den Befehl geben, Sie nicht zu schlecht zu behandeln. Sie werden ausreichend zu essen und zu trinken bekommen, und Sie werden nicht geschlagen - sofern Sie nicht aufsässig werden. Ist das klar?« Graziella zitterte vor Wut, aber sie riß sich zusammen. Sie hatte von Lennet den Auftrag bekommen, soviel wie möglich von Bellil zu erfahren. Daher fragte sie: »Und warum machen Sie sich die Mühe, mir das alles so genau zu erklären?«


  »Weil Sie", erwiderte Bellil und setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf, »in den nächsten Tagen eine Unmenge Zeit haben werden, über die Wirksamkeit unserer Geheimdienste nachzudenken. Wir sind die Macht der Zukunft. Frankreich ist am Ende. Frankreich kann nichts mehr für Sie tun. Wenn Sie das begriffen haben, dann lassen Sie sich vielleicht doch noch von uns überzeugen.«


  »Meine Freunde werden die ,falsche' Graziella aber ziemlich schnell erkennen", gab Graziella zu bedenken.


  »Da freuen Sie sich mal nicht zu früh. Es ist für die Weißen schwierig, Leute Ihrer Hautfarbe auseinanderzuhalten. Die Schwarzen sehen für sie alle gleich aus.«


  »Ich habe aber auch schwarze Freunde.«


  »Das wissen wir. Sie befinden sich alle nicht mehr in Paris.«


  »Und wenn ich...«, Graziella senkte die Augen, »... und wenn ich... nun, mal angenommen, ich unterzeichne diese Erklärung?« Bellil grinste breit. »Das hätten Sie sich früher überlegen sollen, mein Kind! Ausgeschlossen. Wir brauchen in den nächsten Tagen eine brave und angepaßte Graziella, die uns gehorcht, ohne daß wir erst zwei Schiffe und acht Personen in Bewegung setzen müssen, um Sie zur Vernunft zu bringen. Ich habe Ihnen den Vorschlag vorhin eigentlich nur gemacht, um direkt auf den Kern der Sache zu kommen, sozusagen als Einleitung! Aber Sie brauchen wirklich keine Angst vor uns zu haben. Sobald die Krise vorüber ist, bringen wir Sie nach Paris zurück.«


  »Was für eine Krise?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, verehrtes Fräulein, ich weiß es nicht. Auch ich bin nur ein Untergebener, dem nicht alles gesagt wird. Ich weiß nur, daß sich das Schicksal der Ebenholzküste und seiner Uranminen in den nächsten Tagen entscheiden wird.


  Sonst noch Fragen?« Graziella schüttelte den Kopf, und Bellil schob seinen Sessel zurück, um aufzustehen.


  »Einen Augenblick", sagte das junge Mädchen da sehr ruhig.


  »Ich gebe Ihnen den guten Rat, sich nicht zu bewegen. Ihre Freunde auch! Es könnte sein, daß Sie sonst nicht überleben!« Während sie sprach, drückte sie auf einen Knopf an der Wand, und die Luke in der Decke öffnete sich automatisch mit einem leisen Knirschen. Bellil hob die Augen und entdeckte Gross, Poli, Sosthene und Lennet, den er noch nicht kannte. Die vier Männer an Deck lagen auf dem Bauch und richteten die Läufe ihrer entsicherten Pistolen auf Bellil und seine Leibwächter.


  »Hände hoch!« rief Poli.


  »Höher!« brüllte Gross.


  »Und ein bißchen plötzlich!« fügte Sosthene hinzu. Die Leibwächter ließen sich ohne Widerspruch durchsuchen und entwaffnen. Sie waren Profis und kannten die Spielregeln. Aber Bellil versuchte zu verhandeln: »Mein lieber Gross, was ist denn bloß mit Ihnen? Ist Ihnen die ausgemachte Summe zu niedrig? Sagen Sie es ruhig. Unter Gentlemen werden wir uns doch sicher verständigen können!«


  »Sicher", sagte Gross. »Weil aber weder du ein Gentleman bist, noch ich einer bin, können wir es ebensogut sein lassen! Sosthene, bring mir die Schnur. Wir binden die Herren da fest!«


  »Hier ist das Tau, Boss!«


  »Soll ich Ihnen helfen?« fragte Graziella. Gross schaute Poli an.


  »Danke schön, mein Mädchen", brummte er dann, »ich glaube, ich schaffe das schon allein. Mir scheint, Sie sind dafür nicht so begabt wie für Souffles.« Nachdem Gross die vier Männer total verschnürt hatte, rief er Lennet.


  »Der Feind ist besiegt, Herr Leutnant! Was sollen wir mit den Päckchen da jetzt machen? Über Bord werfen?«


  »Bloß nicht!« erwiderte Lennet. »Ich glaube, meine Arbeitgeber werden sich freuen, den Herren ein paar unangenehme Fragen stellen zu können. Ich will versuchen, den FND über Funk zu erreichen. Allmählich braucht mein Chef mal eine Nachricht, und außerdem müssen wir ja auch entscheiden, wie es jetzt weitergehen soll.«


  »Sehr gut, Herr Leutnant", murmelte Poli. »Und wenn Sie gerade schon mal dabei sind, fragen Sie doch bitte gleich mal nach, ob das stimmt, daß wir für diese Entführung hier nicht ins Kittchen kommen. Das soll nicht heißen, daß ich Ihnen nicht glaube, aber Sie sind ja schließlich nur Leutnant und...«


  »Halt die Schnauze!« donnerte Gross ihn an. »Wenn du dem Leutnant nicht den nötigen Respekt erweist, schneid ich Dir die Ohren ab!«


  »Wenn wir hier Funk haben", meldete sich da Graziella, »könnten wir dann nicht auch ein Telegramm an meinen Vater schicken? Ich möchte ihm gerne mitteilen, was ich gerade erfahren habe.«


  »Dann müßten wir das Telegramm aber codieren", antwortete Lennet, »und ich kenne den Code Ihres Landes nicht. Wir könnten natürlich das Außenministerium einschalten, aber ich meine, daß es besser ist, wenn wir uns da ein bißchen zurückhalten.«


  »Wegen des Codes brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Mein Vater und ich haben einen privaten Geheimcode.


  Ich schreibe Ihnen alles auf, und Sie geben es einfach durch.« Lennet ging in die Steuermannskajüte, wo das Bordfunkgerät installiert war. Wenig später brachte Graziella ihm eine verschlüsselte Botschaft, die aus einer für Lennet sinnlosen Aneinanderreihung von Buchstaben bestand.


  »Darf ich denn wissen, was das da heißen soll, dieses ASASZRDMWRZZ... und so weiter?« fragte Lennet neugierig.


  »Das heißt: ,Lieber Papa, die Nachrichten, die du über mich erhalten wirst, sind gefälscht. Ich bin in Sicherheit und habe meine Meinung nicht geändert. Sowie ich dazu in der Lage bin, rufe ich Dich an. Kuß, Graziella.' Sind Sie zufrieden damit, Herr Zensor?«


  »Ich bin zufrieden", antwortete Lennet, ohne auf ihren aggressiven Ton einzugehen. »Ich wollte nämlich nur wissen, ob Sie Ihrem Vater nicht irgendwelche Einzelheiten mitgeteilt haben, die internationale Verwicklungen hervorrufen oder unsere Feinde auf den Plan rufen könnten. Und jetzt seien Sie bitte so lieb und lassen mich einen Augenblick allein. Ich möchte meinen Chef anrufen.« Als Graziella hinausgegangen war, setzte Lennet sich hin und begann zu grübeln. Ein Satz von Poli hatte ihn beunruhigt.


  »Kommen wir auch wirklich nicht ins Kittchen?« hörte er ihn noch fragen.


  Lennet versuchte, sich vorzustellen, wie es weitergehen würde. Gesetzt den Fall, ich rufe Blandine an und erzähle ihm alles, was ich soeben erfahren habe. Er wird sicher sofort ein paar Leute losschicken und die »falsche" Graziella einkassieren.


  Dann wird das Mädchen verhört. Wenn Blandine Glück hat, gibt sie alles zu, erzählt vielleicht sogar, für welches Land sie arbeitet. Der FND nimmt Kontakt mit der Regierung auf, die Regierung überreicht dem Botschafter des entsprechenden Landes eine Protestnote. Der Botschafter dementiert natürlich, erklärt, er habe das Mädchen nie gesehen und nie von alledem gehört, und im Endeffekt bleibt alles beim alten. Irgendwie ist das doch nur eine halbe Sache... Zwar bleiben Frankreich und die Ebenholzküste weiter befreundet, aber nur bis die feindlichen Agenten das nächste Mal zuschlagen - und dann vielleicht mit mehr Erfolg.


  Und wie stehen meine Jungs und ich dann da, wenn alles vorbei ist? Ich gehe zu Blandine und erkläre ihm, daß die Männer mir geholfen haben, daß sie Graziella und mir das Leben gerettet haben und daß ich ihnen dafür die Amnestie versprochen habe. Ich kann mir gut vorstellen, was dann passieren wird.


  Wieso haben Sie ihnen das versprochen? wird Blandine mich fragen.


  Weil sie uns sehr viel geholfen haben! Für wen halten Sie sich eigentlich? Aber, Herr Hauptmann, ich mußte sie doch irgendwie überreden.


  Sie hätten sich eben anders behelfen müssen! Ich habe ihnen mein Ehrenwort gegeben.


  Das ist Ihr Problem. Sehen Sie zu, wie Sie damit fertig werden! Und dann werden Gross und Poli - ja, und wer weiß, vielleicht auch Sosthene - der Polizei ausgeliefert. Nein, das geht auf gar keinen Fall! Noch nie hatte Lennet eine so schwerwiegende Entscheidung treffen müssen. Bisher war er immer nur für sich selbst und für den Auftrag verantwortlich gewesen, den er auszuführen hatte.


  Jetzt aber hatte er die Verantwortung für mehrere Menschen, die sich ihm anvertraut hatten.


  Die ganze Sache sieht anders aus, wenn wir den Fall vollständig lösen, und zwar nur wir allein. Wenn wir es schaffen, den Feind auf frischer Tat zu ertappen und ihn ins Gefängnis bringen oder aus Frankreich ausweisen lassen können! Vielleicht sogar die Hauptverantwortlichen und nicht nur so ein kleines Licht wie diesen Bellil. Unter diesen Umständen könnte ich sogar den General persönlich anrufen und ihn um Gnade für meine Freunde bitten. Ich nehme doch an, daß eine strategisch wichtige Position und die Möglichkeit, ergiebige Uranminen auszuschürfen, die kleinen Sünden von Gross und Co. vergessen lassen können. Hoffentlich sind es ja nur kleine Sünden! Wenn sie jemanden umgebracht haben, würde die Geschichte vielleicht doch noch ziemlich kompliziert.


  So weit, so gut. Aber habe ich überhaupt die Möglichkeit, mit meinen Mitteln eher ans Ziel zu kommen als der FND und den Feind auf frischer Tat zu ertappen? Lennet stützte seinen Kopf auf die Hände. Ja, ich glaube, ich habe die Möglichkeit, und vielleicht bin ich sogar der einzige, der sie hat. Denn stolz, wie Graziella nun mal ist, wird sie bestimmt nicht für viele Leute das tun, um was ich sie werde bitten müssen. Aber für mich wird sie es tun! Ich weiß genau, daß sie keine Angst hat, aber sie wird es entwürdigend finden.


  Trotzdem wird sie es für mich tun, dachte er noch einmal und war sehr zufrieden mit sich selbst.


  Aber ich darf Blandine von der Idee um Himmels willen nichts erzählen, sonst verbietet er mir sofort, das zu tun, was ich vorhabe. Wehe, Sie bringen die Tochter des Präsidenten Andronymos in Gefahr - das geht wirklich zu weit! höre ich ihn schon schimpfen.


  Also ist klar, was ich tun werde: anstatt Blandine anzurufen, spiele ich heute mal den »Lonesome Rider" wie Mousteyrac.


  Und dabei hat mir der Hauptmann doch jede Eigeninitiative verboten! Lennet zögerte immer noch. Er wußte genau, daß er jetzt gegen die Dienstvorschriften handelte, die verlangt hätten, daß er den Hörer abnahm und den FND anrief. Er wußte aber auch, daß er sowohl der Ebenholzküste als auch Frankreich den größeren Dienst erwies, wenn er es nicht tat. Von seinen Freunden da unten ganz zu schweigen! Erweise ich ihnen wirklich einen Dienst? überlegte er. Die Chancen stehen zehn zu eins. Und was ist, wenn wir alles in den Sand setzen? Aber Lennet war jung und hatte Mut. Überdies konnte er den Gedanken nicht ertragen, die Männer zu enttäuschen, die sich ihm so blind anvertraut hatten. Er hob den Hörer nicht ab.


  Er übermittelte das Telegramm für Graziella an ihren Vater, der damit zumindest der ersten Sorgen entledigt wäre.


  Als er wieder in den Aufenthaltsraum zurückkam, blickte er »seine" Männer an, die dort auf ihn warteten. Er las die Unsicherheit und Angst in ihren Gesichtern. Stabsunteroffizier Gross sagte nichts, aber Poli wagte, ihn anzusprechen: »Und, Herr Leutnant?«


  »Ich habe die ausdrückliche Zusage, daß Sie straflos ausgehen, wenn Sie weiterhin meinen Befehlen gehorchen und unser Auftrag zur Zufriedenheit des FND erfüllt wird", erklärte Lennet feierlich.


  »Juhu!« schrie Sosthene und sprang bis fast an die Decke.


  »Na, da haben wir ja noch mal Schwein gehabt", murmelte Poli und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Gross sagte gar nichts, aber man sah ihm an, daß er ungeheuer erleichtert war.


  Das Telegramm


  Gegen vier Uhr nachmittags trat der Chef des Nachrichtendienstes in das Büro des Privatsekretärs des Präsidenten der Ebenholzküste.


  »Herr Privatsekretär", sagte er, »ich habe ein kleines Problem mit Ihnen zu erörtern.« Der Sekretär musterte ihn von oben bis unten. »Na, dann erörtern Sie es.« Der Chef des Nachrichtendienstes war ein ehemaliger französischer Unteroffizier. Die Interessen des Privatsekretärs lagen mehr auf intellektuellem Gebiet. Daher kam es wohl, daß sie sich gegenseitig nicht allzusehr mochten; sie waren einfach zu verschieden.


  »Herr Privatsekretär, mir wurde soeben eine Nachricht für den Präsidenten übermittelt.«


  »Und was ist daran so Besonderes? Ich nehme doch an, daß es mit Ihrem Beruf als Chef des Nachrichtendienstes zusammenhängt, wenn Sie ab und zu einmal eine Nachricht für den Präsidenten erhalten, oder?«


  »Ja, natürlich. Aber diese Nachricht ist verschlüsselt.«


  »Dann entschlüsseln Sie sie!«


  »Das hätte ich doch schon längst getan, wenn ich den Code kennen würde.«


  »Kennen Sie ihn nicht?«


  »Nein. Sonst hätten wir ja keine Probleme...«


  »Beim Geheimdienst gibt es ein eigenes Büro, das sich nur mit fremden Codes befaßt. Schicken Sie die Nachricht eben dorthin und lassen Sie sie entschlüsseln.«


  »Wissen Sie, Herr Privatsekretär, mir scheint, ich kenne die Art des Codes. Es könnte eine Nachricht von Fräulein Graziella an ihren Vater sein. Weiß die junge Dame, daß ihr Herr Papa nach Frankreich gefahren ist?«


  »Natürlich nicht. Die Reise ist bis zum letzten Moment geheimgehalten worden.«


  »Vielleicht sollten wir dem Präsidenten die Botschaft nachsenden?«


  »Sie setzen mich wirklich in Erstaunen", sagte der Privatsekretär und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Der Präsident hat achtundvierzig Stunden Zeit, um in Frankreich eine delikate Staatsangelegenheit ins reine zu bringen, und Sie wollen ihm eine Bitte um Geld oder die letzten Klausurergebnisse seiner Tochter nachschicken? Nein, wirklich!«


  »Aber wenn die Kleine doch schon ein Telegramm schickt!«


  »Dann will sie ihrem Papa irgend etwas so schnell wie möglich mitteilen. Um diese Zeit", und dabei schob der Privatsekretär lässig seine gestärkte Manschette zurück und blickte auf die goldene Uhr, die an seinem Handgelenk schimmerte, »... um diese Zeit weiß Fräulein Graziella bestimmt schon, daß ihr Vater in Paris ist. Wenn sie Lust hat, kann sie ihn ja anrufen. Außerdem sieht sie ihn in jedem Fall heute abend bei dem Empfang im Elysee-Palast. Sie brauchen sich also wirklich nicht aufzuregen. Lassen Sie mir das Telegramm hier, ich lege es zu den anderen Sachen auf den Schreibtisch. Dann findet der Präsident es als erstes bei seiner Rückkehr, obwohl ich sicher bin, daß er es sofort in den Papierkorb werfen wird. Na, wie dem auch sei..., ich bitte Sie, lassen Sie mich jetzt allein. Ich habe an Wichtigeres zu denken.« Etwa zur gleichen Zeit landete eine Sondermaschine der Luftwaffe der Ebenholzküste auf dem Flughafen Orly, und der Präsident stieg aus.


  Auf der Rollbahn warteten ein Staatssekretär, der den Premierminister vertrat, und ein hoher General, der für den Staatspräsidenten gekommen war.


  Die Presse war nicht informiert worden. Trotzdem waren am Flughafen ungefähr ein halbes Dutzend Journalisten und ebenso viele Fotografen anwesend, die das gerade gelandete Flugzeug mit einem wahren Feuerwerk von Blitzlichtern bedachten.


  »Herr Präsident", begann der General, »ich habe die große Ehre, Sie im Auftrag des Staatspräsidenten willkommen zu heißen. Sie kennen die Gründe, weswegen er nicht selbst gekommen ist. Sie haben größtmögliche Geheimhaltung vereinbart, und Sie kennen ja die Presse. Wenn der Präsident einen Schritt macht, ist sie sofort auf seiner Spur...«


  »Der Premierminister hat mich mit dem gleichen Auftrag zu Ihrer Begrüßung entsandt", fiel ihm da der Staatssekretär ins Wort. »Auch er fürchtete das Presseaufgebot...«


  »Aber meine Herren", sagte Präsident Andronymos, »es besteht absolut keine Veranlassung, sich zu entschuldigen. Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind, und freue mich, bei meinen französischen Freunden in Frankreich zu sein.« Seine volle, laute Stimme drang bis zu den Journalisten, die sich beeilten, das Gesagte mitzustenografieren. Aber schon fuhr die schwarze Regierungslimousine vor, und der Präsident stieg ein.


  Kaum hatte das Fahrzeug sich in Bewegung gesetzt, als der Staatssekretär sich an Andronymos wandte: »Herr Präsident, es tut mir unendlich leid, daß ich schon jetzt eine recht unangenehme Sache zur Sprache bringen muß.


  Nichtsdestoweniger denke ich, daß Sie auf dem laufenden sein sollten. Wenn Sie es nicht schon sind", fügte er kühl hinzu.


  Der Präsident spürte die Atmosphäre des Mißtrauens, die ihn plötzlich umgab, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.


  Der Staatssekretär hielt ihm eine Tageszeitung hin, die eine dicke Balkenüberschrift trug: »KEIN URAN FÜR DIE FRANZOSEN!«


  Diese Forderung stellt nach Angaben der Tochter desPräsidenten Andronymos die Jugend der Ebenholzküste.


  Die Doppelgängerin


  Genau zwölf Stunden vor der Ankunft von Präsident Andronymos in Frankreich, und zwar um vier Uhr in der Frühe, rollte ein schwarzer Buick mit einer Nummer des diplomatischen Corps langsam vor dem Boulevard Jordan 18 aus.


  Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter und schaute sich das Haus genau an, bevor er sich zu dem jungen Mädchen im Fond des Wagens umdrehte. »Das verstehe ich nicht", sagte er erstaunt. »Bei Fräulein Andronymos brennt Licht!« Das junge Mädchen auf der Rückbank war groß, schlank und schwarz. Sie trug einen hellgrünen Twinset. Sie fragte den Fahrer: »Sind Sie wirklich sicher, daß alles gutgegangen ist?« Ihr Begleiter war etwa fünfzig Jahre alt, sehr schlank, braungebrannt und trug einen hellgrauen Anzug aus bestem Tuch, dem man den teuren Maßschneider sofort ansah. Er lächelte das Mädchen an, wobei sich die Enden seines schmalen, langsam ergrauenden Schnurrbartes sanft nach oben bogen.


  »Meine liebe Georgette, wenn ich mich um etwas kümmere, dann geht das immer gut. Im übrigen hat Honfleur vor einiger Zeit angerufen und durchgegeben, daß es ,Tante Amalie besser geht', was bedeutet, daß der Koffer an Bord ist. Das Licht hier kann zweierlei bedeuten: entweder waren Bellils Männer ziemlich schlampig, und dann werde ich demnächst ein Hühnchen mit ihnen rupfen müssen, oder aber die Polizei ist aus irgendeinem Grund dort oben.« Georgette erschauerte, aber der Mann lächelte noch immer.


  »Es könnte ja sein, daß Bellils Männer die Portiersfrau ins Reich der Träume geschickt haben; vielleicht ist sie wieder aufgewacht und hat die Polizei angerufen. Aber du hast doch absolut nichts zu befürchten, meine Liebe! Du hast ein perfektes Alibi, und deine Leibwächter sind an Ort und Stelle. Keine Angst also!« Er nahm das Kinn des jungen Mädchens zwischen Daumen und Zeigefinger und sah sie an.


  »Du kennst ja unsere Abmachungen: Wenn du mitspielst, wirst du es nicht bereuen, solltest du uns allerdings hängenlassen, geht's dir schlecht, das verspreche ich dir!« Das junge Mädchen senkte die Augen und öffnete die Wagentür. Der Mann gab ihr einen freundschaftlichen Klaps und schaute ihr dann nach, wie sie im Eingang verschwand. Als die Eingangstür hinter ihr ins Schloß gefallen war, ließ er den Buick wieder an und fuhr langsam davon.


  Georgette ging an der Portiersloge vorbei, ohne hineinzublicken, stieg in den Aufzug und fuhr in den sechsten Stock. Ihre Aufgabe war bis ins kleinste vorbereitet worden. Sie selbst hatte Wochen damit verbracht, die Rolle der Graziella zu üben. Aber jetzt wurde es ernst, und sie merkte, daß sie Lampenfieber hatte.


  Sie nahm den Schlüssel aus ihrer Handtasche und schloß die Wohnungstür auf. Der Flur war hell erleuchtet. Entschlossen trat sie ins Wohnzimmer. Sie staunte nicht schlecht, als sie dort zwei Männer fand, die auf allen vieren auf dem Teppichboden herumkrochen und dort irgend etwas mit einer Lupe untersuchten. Als die beiden das Mädchen bemerkten, standen sie hastig auf. Der eine, ein prachtvolles Mannsbild mit dichtem schwarzen Schnurrbart, faßte sofort unter seine linke Achsel.


  Der andere, ein sehr schlanker, blasser Mann mit goldgefaßter Brille schaute Georgette genau an und staubte sich dann erst einmal in aller Seelenruhe die Hosenbeine ab.


  »Was wollen Sie hier?« fragte das Mädchen.


  »Ich nehme an, Sie sind Fräulein Andronymos?« fragte der Mann mit der Brille zurück.


  »Ja, natürlich. Und das hier ist meine Wohnung, und Sie haben absolut nicht das Recht...«


  »Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin Hauptmann Blandine vom FND, und dies hier ist Hauptmann Mousteyrac, auch FND. Es tut uns leid, daß wir so einfach bei Ihnen eingebrochen sind, aber es war um - wie soll ich sagen? eigentlich, um Sie zu schützen. Wir hatten allen Grund zu der Annahme, daß man Sie entführt hat, und deswegen wollten wir lieber selbst nachsehen kommen.« Blandine hob das Haar hoch, das sie gerade untersucht hatten, als Georgette hereingekommen war.


  »Sehen Sie, dieses Haar hier ist mit Sicherheit nicht von Ihnen, und wir haben es auf dem Teppichboden gefunden...« Georgette schnitt ihm einfach das Wort ab. Sie hatte lange üben müssen, die Leute so von oben herab zu behandeln, wie es manchmal Graziellas Art war.


  »Entführt? Ich glaube, ich höre nicht recht. Wenn das nur irgendein Vorwand ist, um sich in meine Wohnung einzuschleichen, dann ist er nachgerade lächerlich. Ich glaube Ihnen kein Wort!«


  »Verdammt noch mal!« fluchte Mousteyrac leise. »Und was ist mit dem Mann in Ihrer Badewanne? Er ist bekleidet!«


  »Ein Mann in Kleidern in meiner Badewanne?«


  »Sie haben mich sehr gut verstanden! Und außerdem ist unser Agent, der zu Ihrem Schutz abkommandiert war, spurlos verschwunden. Die Portiersfrau liegt unten in ihrer Küche und hat mitten auf der Stirn eine schillernde Beule. Wie erklären Sie sich das alles?«


  »Ich sehe keine Veranlassung dafür, daß ich das erklären sollte", gab Georgette scharf zurück. »Vielleicht fragen Sie den Herrn aus der Badewanne!«


  »Ja, eben. Er hat uns gesagt, daß...« Blandine unterbrach Mousteyrac mit einer Handbewegung.


  »Lassen Sie doch. Wir müssen jetzt nicht unbedingt die junge Dame mit allen Einzelheiten langweilen. Hauptsache, sie ist gesund und munter. Nur noch eine kleine Frage, wenn Sie erlauben, Fräulein Andronymos: Darf ich wissen, was Sie heute nacht gemacht haben?«


  »Wenn es unbedingt sein muß, meinetwegen", anwortete die »falsche" Graziella mißmutig. »Zuerst war ich bei einer Versammlung afrikanischer Studenten. Das hat so ungefähr bis halb elf gedauert. Danach war ich mit einem Freund im Restaurant Balzer verabredet. Wir haben eine Kleinigkeit gegessen und sind dann noch tanzen gegangen. In die Diskothek Leguan.«


  »Wären Sie so freundlich, mir Name und Adresse Ihres Freundes zu nennen?«


  »Joseph Cocorix, Rue Mouffetard 13.«


  »Hat er Sie nach Hause gebracht?«


  »Nein, ich bin mit dem Taxi gekommen.«


  »Fräulein Andronymos, ich möchte bitte noch gern Ihren Personalausweis sehen.« Georgette seufzte laut und vernehmlich und suchte in ihrer Handtasche nach dem Personalausweis. Währenddessen holte Blandine ein Stempelkissen und ein weißes Blatt Papier hervor und hielt beides Georgette hin.


  »Hier ist mein Ausweis", sagte sie.


  »Leider brauchen wir Ihre Fingerabdrücke. Ich bin wirklich untröstlich, daß wir Sie zu nachtschlafender Zeit noch belästigen müssen, wo Sie wahrscheinlich nichts lieber täten, als endlich ins Bett zu gehen. Ihren Finger bitte...« Georgette ließ sich den Fingerabdruck abnehmen und dachte dabei dankbar an ihren Chef, der so großen Wert darauf gelegt hatte, daß ihre Papiere mit der größtmöglichen Sorgfalt gefälscht wurden. Ohne Angst beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie Blandine den eben gemachten Fingerabdruck mit dem im Ausweis verglich. Immerhin hatte er geargwöhnt, daß sie eine Doppelgängerin sein könnte! Aber die Abdrücke waren die gleichen. Und auch auf Cocorix würde sie sich verlassen können: Er würde ihre Aussage in allen Punkten bestätigen.


  Blandine räumte das Stempelkissen wieder in seine Aktentasche und sagte: »Entschuldigen Sie nochmals, Fräulein Andronymos. Jetzt bleibt uns nichts weiter zu tun, als Ihnen endlich eine gute Nacht zu wünschen. Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir wissen zwar, daß gegen Sie irgendein Komplott geplant wird, aber Sie stehen unter dem Schutz des FND.


  Hauptmann Mousteyrac wird Sie bewachen. Er bleibt heute nacht hier im Haus und begleitet Sie morgen in die Uni. Und ich möchte niemandem raten, Ihnen einen Schritt zu nahe zu kommen!« Georgette riß die Augen weit auf.


  »Na, hören Sie mal", sagte sie entrüstet, »ich habe keinen Leibwächter nötig, und ich will auch keinen! Finden Sie es vielleicht lustig, wenn Ihnen jemand auf Schritt und Tritt folgt? Und was soll ich außerdem meinen Freunden erzählen?«


  »Tut mir leid, Fräulein Andronymos, aber ich muß darauf bestehen. Der französische Staat ist für Ihre Sicherheit verantwortlich, und wenn Sie in Gefahr sind, dann beschützen wir Sie eben. Ich verspreche Ihnen aber, daß Hauptmann Mousteyrac sehr, sehr diskret sein wird. Sie werden seine Anwesenheit wahrscheinlich gar nicht einmal bemerken. Ich bitte Sie nun, uns zu gestatten, uns zurückzuziehen. Und wirklich: Sie brauchen keine Angst zu haben. Möchten Sie vielleicht eine Schlaftablette nehmen?« Die beiden Männer gingen zur Tür. Blandine verbeugte sich, von Mousteyrac kam nur ein lakonisches »Schlafen Sie gut!« Kaum hatten die beiden die Wohnungstür hinter sich geschlossen, als Georgette zum Telefon rannte, um ihrem Chef Bericht zu erstatten. Sie hatte den Hörer schon abgehoben, als sie sich plötzlich eines besseren besann.


  Wie ich diese Typen kenne, haben die bestimmt ein Abhörgerät im Telefon versteckt! Und der Oberst legt doch so großen Wert auf völlige Geheimhaltung! Wer hindert mich übrigens, den Bericht auf morgen zu vertagen? überlegte sie und begann sich auszuziehen.


  Dankbar zog sie sich eines von Graziellas Spitzennachthemden über den Kopf: Noch nie im Leben hatte sie einen solchen Luxus genossen!


  Die Drohung


  Als Präsident Andronymos in seiner Botschaft in Paris ankam, wartete dort bereits ein Besucher auf ihn.


  »Lassen Sie ihn reinkommen!« befahl er.


  »Oberst Bensani", kündigte der Amtsdiener an. Ein Mann von etwa fünfzig Jahren trat ein. Er war groß, schlank, sportlich gebräunt und trug einen gepflegten, sehr schmal geschnittenen Schnurrbart, der langsam anfing, grau zu werden. Seinem anthrazitfarbenen Anzug sah man an, daß er von einem teuren Schneider maßangefertigt worden war. Der zarte Duft eines exquisiten Herrenparfüms breitete sich im Raum aus.


  »Setzen Sie sich und fassen Sie sich bitte kurz", donnerte der Präsident mit seiner vollen Stimme. »Eigentlich ist es an sich schon ein Fauxpas, daß ich Sie unmittelbar nach meiner Ankunft empfange. Ich gebe Ihnen maximal fünf Minuten.« Oberst Bensani lächelte fein.


  »Meinen Sie nicht, Herr Präsident, daß die Sicherheit Ihrer Tochter ein bißchen mehr wert ist?«


  »So wie die Dinge momentan liegen, nein!« gab der Präsident trocken zurück.


  »In diesem Fall werde ich mich natürlich so kurz wie möglich fassen", lächelte Bensani. »Haben Sie die Zeitungen gelesen?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie also, daß Ihre Tochter zur Gegenseite übergelaufen ist und mit uns arbeitet?«


  »Meine Tochter? Übergelaufen?« Die Stimme des Präsidenten überschlug sich fast. »Da lassen Sie sich aber mal was Besseres einfallen!«


  »Wie Sie wünschen. Sagen wir also, daß Fräulein Andronymos in eine nicht ganz saubere Sache verwickelt ist - zum Beispiel Devisenschmuggel -, und daß wir die nötigen Mittel haben, um einen gewissen Druck auf sie auszuüben", schlug der Oberst liebenswürdig vor.


  »Unsinn!«


  »Gut, sagen wir mal, sie ist entführt worden und hat die Pressemitteilungen nicht ganz freiwillig gemacht. Hätte sie das nicht getan, hätten wir sie gefoltert!«


  »Herr Oberst, Sie vergeuden meine Zeit. Ich habe mich bereits erkundigt. Meine Tochter ist zwar im Augenblick nicht zu Hause, aber sie war heute morgen noch da. Und selbst wenn Sie sie entführt hätten, hätten Sie es niemals geschafft, sie in so kurzer Zeit so weit zu bringen, solche unglaublichen Pressemitteilungen zu machen! Ich kenne meine Tochter sehr gut. Wir sind beide aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir sind vielleicht besiegbar, aber nicht so leicht einzuschüchtern!« Der Präsident sprach so laut, daß die Fensterscheiben vibrierten. Er ging ans Fenster, öffnete es und blickte hinaus auf die Straße. Der Oberst beobachtete ihn lächelnd und strich dabei immer wieder mit dem Zeigefinger über seinen schmalen Schnurrbart.


  »Nun gut", sagte er endlich, »dann sage ich Ihnen eben die Wahrheit. Sie haben es ja so gewollt! Hören Sie gut zu, Herr Präsident...


  Ihre Tochter ist gestern abend entführt worden und befindet sich seitdem in unseren Händen. Natürlich werden wir diesen für uns glücklichen Umstand soweit wie möglich ausnutzen! Ich beschreibe Ihnen jetzt nicht im einzelnen, was mit Ihrer Tochter geschehen wird, wenn Sie sich weiterhin so starrköpfig zeigen, aber Sie haben ja sicherlich genügend Vorstellungsvermögen! Eine unserer Agentinnen hat den Platz Ihrer Tochter eingenommen. Sie hat die Erklärungen vor der Presse abgegeben. Diese Erklärungen sollen nur für ein bißchen Durcheinander sorgen, und wir werden daraus natürlich unseren Nutzen ziehen, aber sie sind nicht eigentlich notwendig für unseren Plan. Sie werden selbstverständlich einigen Ärger bekommen. Ärger mit Frankreich und wahrscheinlich auch in Ihrem eigenen Land. Sie wissen ja, ein Staatschef sollte der öffentlichen Meinung immer Rechnung tragen, so leise sie auch geäußert werden mag! Aber lassen wir das. Das gehört jetzt nicht hierher.


  Wir haben schon mehrfach versucht, Sie auf politischem und diplomatischem Weg dazu zu bringen, sich uns anzuschließen und mit uns zu arbeiten, aber Sie haben immer wieder abgelehnt. Wir haben versucht, Sie zu töten, aber die Zuneigung Ihres Volkes hat Sie vor dem Attentat bewahrt. Wir haben Ihnen Geld geboten, aber Sie haben den Überbringer eigenhändig aus einem Fenster des Präsidentenpalastes geworfen. Jetzt, Herr Präsident, gehen wir zu primitiveren Mitteln über, jetzt schlagen wir unter die Gürtellinie! Heute abend werden Sie an dem großen Empfang im Elysee-Palast teilnehmen, bevor morgen die Ministerkonferenzen beginnen. Wir verlangen von Ihnen, daß Sie heute abend vor versammelter Presse erklären, daß Ihre Regierung einen radikalen Umschwung vollzogen hat, das heißt: Trennung von Frankreich, Freundschaftsvertrag mit uns. Wir haben nichts dagegen, wenn Sie das mit Ihren eigenen Worten ausdrücken, meinetwegen so diplomatisch wie Sie wollen, aber der Sinn muß klar sein! Morgen wird unser Botschafter zu Ihnen kommen, und dann können Sie mit ihm die Einzelheiten besprechen. Aber für heute abend fordern wir eine Grundsatzerklärung. Der Rundfunk wird dabeisein, und wir, Herr Präsident, wir sitzen am Radio. Und von Ihren Worten wird die Sicherheit Ihrer Tochter abhängen. Wenn Sie mit Ihrer Erklärung zu Ende sind, lassen wir Ihre Tochter frei..., oder aber wir machen uns an die Arbeit.


  Denken Sie immer daran, Herr Präsident: mein Land verlangt, daß das afrikanische Uran in Afrika bleibt!« Das Gesicht von Präsident Andronymos war normalerweise von einem glänzenden Schwarz. Doch je länger Bensani sprach, desto fahler wurde es.


  »Sie sind doch nur Kriegstreiber", beschuldigte er den Oberst mit einer Stimme, die jeden Klang verloren hatte. »Glauben Sie wirklich, daß ich mit unserem Uran einem dritten Weltkrieg Vorschub leisten werde. Nie!«


  »Na, wir werden ja sehen", erwiderte Bensani leichthin, während er aufstand. »Ich werde Sie jetzt Ihren Gedanken überlassen. Ach, ehe ich es vergesse: Wenn Sie irgend etwas unternehmen wollen, um unsere Pläne zu durchkreuzen, so lassen Sie das besser. Es würde Sie nur unnötig anstrengen. Wir haben alle Eventualitäten vorausgesehen und für alles eine Lösung eingeplant. Falls Sie sich allerdings noch vor der vereinbarten Zeit für uns entscheiden sollten, können Sie mich jederzeit in der Botschaft erreichen.« Damit ging Bensani hinaus.


  Präsident Andronymos griff zum Telefonhörer. »Den Botschafter! Schnell!«


  »Selbst am Apparat. Was ist los, Herr Präsident?«


  »Rufen Sie sofort die Polizei an. Sie sollen... sie sollen meine Tochter verhaften! Sofort, so schnell es geht! Ich werde alles erklären. Das Mädchen, das sich für meine Tochter ausgibt, ist in Wirklichkeit nicht meine Tochter. Ich weiß es von Oberst Bensani, dem Militärattache der Botschaft von...«


  Lennet schlägt zu


  Der in Honfleur gemietete Peugeot 404 bremste vor einer Toreinfahrt der Universität von Paris, der Sorbonne. Kaum stand der Wagen, als schon ein Polizist auf ihn zusteuerte und zu schimpfen anfing: »He, Sie da! Haben Sie keine Augen im Kopf? Sie stehen im absoluten Halteverbot! Ihren Führerschein haben Sie wohl im Lotto gewonnen, was?« Sosthene, der am Steuer saß, zitterte am ganzen Leib, aber Lennet hielt nur seine Erkennungskarte aus dem Fenster.


  »Lesen Sie erst mal", sagte er friedlich, »danach können Sie meinetwegen weiterbrüllen.«


  »Oh, entschuldigen Sie vielmals", stotterte der Polizist, nachdem er die Karte überflogen hatte, die Lennet als Mitglied des FND auswies und ihm freie Hand in vielen Dingen gewährte. »Entschuldigen Sie, aber das habe ich doch nicht gewußt.«


  »Man lernt eben immer noch dazu", antwortete Lennet leutselig. »Aber jetzt seien Sie bitte so lieb und klemmen mir trotzdem einen Strafzettel unter die Scheibenwischer, denn sonst fällt der Wagen hier allzusehr auf.« Es war halb fünf Uhr nachmittags. Vor einer Stunde waren Lennet und seine Freunde in Paris angekommen. Bellil war auf der Leuchtturminsel geblieben, und Sosthene hatte die Morgenrot mit der Abendrot in den Hafen von Honfleur geschleppt. Das erste, was Lennet in Paris gemacht hatte, war, eine Abendzeitung zu kaufen. Graziella hatte vor Wut mit den Zähnen geknirscht, als sie die Erklärungen ihrer Doppelgängerin zu Gesicht bekam.


  »Und so was soll ich gesagt haben", hatte sie gezischt. »Ich! Daß wir unsere Freundschaft mit Frankreich aufgeben sollen! Für wie blöd halten die mich eigentlich? Mein armer Vater, wenn er das morgen an der Ebenholzküste lesen muß! So eine Gemeinheit!«


  »Was meinen Sie, Graziella, wird Ihr Vater das da glauben?«


  »Sicherlich nicht! Aber er bekommt vielleicht Angst, daß ich in der Gewalt dieser Leute bin und daß sie mich umbringen - wer weiß? Es ist gut, daß wir ihm das Telegramm geschickt haben. Das ist bestimmt noch vor diesen unverschämten Lügen bei meinem Vater, und er braucht sich nicht allzu viele Sorgen zu machen. Oh, Lennet, ich bin ja so froh, daß ich mit Ihnen zusammenarbeiten darf. Und wehe, wenn ich auf dieses Mädchen treffe! Ich glaube, ich mache Kleinholz aus ihr! Stellen Sie sich mal vor! Sie trägt zu allem Überfluß auch noch meine Kleider. Aber eines sage ich Ihnen, Lennet: Wenn diese Gans es wagt, das weiße Taftkleid für den Empfang auch nur anzurühren..., ich glaube, dann kenne ich mich selbst nicht mehr!« Lennet hatte versucht, Graziella ein wenig zu beruhigen und hatte dann in ihrer Wohnung angerufen. Aber dort meldete sich niemand.


  »Sagen Sie, was machen Sie eigentlich normalerweise um diese Zeit", hatte er Graziella gefragt, »so zwischen fünf und sechs Uhr, wenn sie gerade nicht dabei sind, Frankreich und die Ebenholzküste zu retten?«


  »Heute um fünf wäre ich in eine Vorlesung über die politischen Ideen der großen Schriftsteller des 19. Jahrhunderts gegangen.«


  »Mit wem?«


  »Allein. Vielleicht hätte ich dort Bruno Bambara getroffen.


  Das ist mein bester Freund.«


  »Hat Bellil den gemeint, als er davon sprach, daß man Ihre Freunde aus Paris entfernt hat?«


  »Ich nehme es an.«


  »Ist die Vorlesung sehr voll?«


  »Normalerweise ja. Da kommen natürlich hauptsächlich politisch interessierte Studenten hin. Manchmal gibt es sogar handfeste Krache zwischen rechts- und linksorientierten.«


  »Also wir können davon ausgehen, daß die ,falsche' Graziella so eine Gelegenheit bestimmt nicht ausläßt, um auf sich aufmerksam zu machen!« Danach hatte Lennet mit dem FND telefoniert.


  »Hier Agent 222. Ich brauche dringend einen Mini-Sender, einen Empfänger mit Tonband und fünf Sprechfunkgeräte.«


  »Für welchen Auftrag?« hatte der Angestellte wissen wollen.


  »Lassen Sie das erst mal offen. Ich unterschreibe dann die Empfangsbestätigung.«


  »Okay. Kommen Sie die Sachen abholen?«


  »Das geht nicht. Schicken Sie sie mir ins Restaurant Baizar.«


  »Der Minisender, soll der für eine Frau oder einen Mann sein?«


  »Für eine Frau.«


  »Alles klar. In einer halben Stunde haben Sie die Sachen.« Als nächstes hatte sich Lennet auf die Suche nach einem geeigneten Unterschlupf gemacht.


  »Herr Leutnant", hatte Sosthene da vorgeschlagen, »wie wäre es mit dem Hotel meiner Eltern in der Avenue Victor Hugo? Die Alten sind mit den meisten vom Personal aufs Land gefahren, und Victorine und Louis freuen sich bestimmt über einen freien Abend!«


  »Mensch, das ist doch prima!« Sie waren alle zusammen zum Hotel gefahren, dessen Zimmer geschmackvoll und teuer ausgestattet waren. Tatsächlich hatten Victorine und Louis durchaus nichts gegen einen freien Abend einzuwenden gehabt.


  Nur Graziella war unruhig geworden.


  »Lennet, wir verlieren doch Zeit! Wann tun wir endlich was?«


  »Liebe Graziella, wir werden noch früh genug dazu kommen.


  Jetzt müssen wir erst einmal alles sorgfältig planen und organisieren.« Als das Trüppchen an der Sorbonne angekommen war, und der Polizist seinen Strafzettel hinter den Scheibenwischer geklemmt hatte, machten sie sich zunächst einmal mit den Örtlichkeiten vertraut, was mit Graziellas Hilfe relativ schnell gelang. Dann entwarfen sie einen Schlachtplan.


  Als Lennet seine Idee erklärt und die von einem Angestellten des FND pünktlich gelieferten Walkietalkies verteilt hatte, war Gross ganz hingerissen vor Bewunderung.


  »Herr Leutnant", sagte er anerkennend, »ich verstehe gar nicht, wieso Sie beim Geheimdienst sind. Einen so hervorragenden Mann wie Sie könnten wir bei der Legion gebrauchen!«


  »Danke, Boss.« Lennet freute sich ehrlich über dieses Kompliment. »Und jetzt bitte alle auf ihre Posten!« befahl er.


  Graziella versteckte sich so gut es ging im Auto. Sosthene, Poli und Gross stellten sich an den verschiedenen Ein- und Ausgängen auf, die sie im Auge behalten sollten. Lennet selbst ging zu dem Hörsaal, in dem die Vorlesung stattfinden sollte. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, machte einen krummen Rücken und runzelte die Augenbrauen, um intellektueller zu wirken.


  Doch seine Überraschung kannte keine Grenzen, als er auf dem Flur, der zum Hörsaal führte, einen guten alten Bekannten entdeckte, jemanden, den er gerade hier, in diesem ehrwürdigen alten Gemäuer mit dem Stuck an der Decke am wenigsten vermutet hätte. Es war Hauptmann Mousteyrac vom FND.


  Im ersten Moment wollte Lennet sich dem Hauptmann zu erkennen geben, doch dann hielt er sich zurück. Ihm fielen gerade noch rechtzeitig die Vorschriften des FND ein, die besagten, daß man es sich nicht anmerken lassen soll, wenn man einen Kameraden erkennt: er könnte ja mit einem wichtigen Auftrag unterwegs sein.


  Mousteyrac ging zu einer Telefonzelle und führte ein kurzes Gespräch, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Lennet versteckte sich derweil in einer Mauernische. Die Anwesenheit von Mousteyrac an der Sorbonne gab ihm zu denken. Was wollte er hier? Sicher war er hinter der falschen Graziella her. Nur: sollte er sie schützen oder sollte er sie aushorchen? Jedenfalls deutete alles darauf hin, daß Mousteyracs Anwesenheit Lennet bei der Lösung seiner selbst gestellten Aufgabe stören würde. Aber wie könnte er ihn loswerden? Lennet überlegte fieberhaft.


  Mousteyrac hatte eine Schwingtür aufgestoßen und steuerte nun schnurstracks auf den Hörsaal zu, zu dem auch Lennet wollte. Lennet schlich ihm nach. An der Schwingtür machte er kurz halt, um zu sehen, ob der »Lonesome Rider" wirklich zum Hörsaal wollte oder vielleicht doch noch nach links zur großen Aula abbiegen würde.


  Mousteyrac hob sich mit seinen breiten, kräftigen Schultern deutlich von den meisten der Studenten ab, und so wurde ihm auch mancher verblüffte Blick zuteil.


  »Lonesome Rider" hatte gerade die Hälfte des Weges zum Hörsaal zurückgelegt und befand sich auf der Höhe einer Seitentür, die in einen der Innenhöfe ging, als ein Student, der bis dahin auf einer Bank gesessen hatte, aufstand und ihm den Weg abschnitt. Der junge Mann hatte etwas von einem Affen: seine Stirn war niedrig, die Arme waren lang mit nach außen gekehrten Ellbogen. Er sah tatsächlich ein wenig aus wie ein Orang-Utan.


  Mousteyrac blieb stehen, und der Orang-Utan bat ihn um Feuer. »Lonesome Rider" fuhr mit den Händen in die Hosentaschen, um sein Feuerzeug zu suchen. Genau in diesem Moment - ganz offenbar war der Vorgang bis ins kleinste ausgetüftelt - öffnete sich die Seitentür. Der Student, der wesentlich kleiner war als Mousteyrac, bückte sich ein wenig und rammte dem Hauptmann seinen Schädel mitten in die Magengrube. Mousteyrac blieb die Luft weg, und er taumelte rückwärts durch die offene Tür.


  Lennet stürmte los. Dabei rempelte er einige Studenten an, die von dem ganzen Vorfall nichts gemerkt hatten. Er rannte zu der Tür, die mittlerweile längst wieder zu war, riß sie auf und blickte in einen tiefer gelegenen Innenhof. Dort unten lag ein Mann am Boden, zwei andere standen neben ihm. Obwohl es schon dämmerte, und der enge Hof bereits ziemlich dunkel war, konnte Lennet erkennen, daß Mousteyrac wie tot dalag. Der Orang-Utan beugte sich über ihn, und sein Freund schwenkte noch den Knüppel, mit dem er »Lonesome Riders" Kopf bearbeitet hatte.


  Wieder mußte Lennet sich beherrschen, um sich nicht direkt auf die beiden Missetäter zu stürzen. Aber zunächst einmal war es wichtiger, Mousteyrac zu helfen; das zweitwichtigste war Lennets eigene Aufgabe, und dann erst konnte man an die Bestrafung der Ganoven denken! Lennet trat von der Tür zurück, um von unten nicht gesehen zu werden, und rief laut um Hilfe. »Haltet die Mörder...!« Schon waren einige Studenten aufmerksam geworden. Ein paar rannten los, allen voran Lennet. Sie stürmten in den Hof.


  Der Orang-Utan und sein Komplize verschwanden durch einen schmalen Gang auf die Straße. »Da liegt ja einer!« rief eine Studentin. »Blutet er?« fragte eine andere.


  »Der ist bestimmt die Treppe runtergefallen. Ruf mal einer einen Krankenwagen!« kommandierte Lennet.


  Er beugte sich über den bewußtlosen Mousteyrac und fühlte ihm mit der rechten Hand den Puls. Mit der linken aber wühlte er in den Taschen des Hauptmanns, und dank seiner Fingerfertigkeit gelang es ihm, unbemerkt die Erkennungsmarke des FND und die 7,65er aus der Manteltasche beziehungsweise dem Schulterhalfter herauszuholen.


  »Er lebt", sagte er dann und richtete sich wieder auf. »Aber sein Kopf hat ganz schön was abgekriegt!« Mittlerweile hatte sich in dem kleinen Innenhof ein richtiger Auflauf gebildet, und Lennet ergriff die Gelegenheit, um unbemerkt zu verschwinden. Als er in den Flur zurückging, kamen ihm der Orang-Utan und sein Freund entgegen, die durch einen anderen Eingang wieder in das Gebäude gekommen waren und nun nachschauen wollten, wie es um ihr Opfer stand.


  Der andere ist auch nicht viel besser, dachte Lennet, als er den beiden nachsah. Er sieht aus wie eine überarbeitete Neuauflage des Orang-Utans. Vielleicht ist es ein Neandertaler.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, ging Lennet nun geradewegs in den Hörsaal. Der Saal war schon voll. Entsetzlich viele Studenten drängten sich auf den Bänken, lachten, schwätzten, rauchten und diskutierten lautstark.


  An der Tür blieb Lennet stehen und ließ die Augen über das Gewimmel schweifen. Trotz der vielen jungen Menschen wirkte der Saal düster. Er war dunkel getäfelt, die Bänke waren aus noch dunklerem Holz, an Licht hatte man wohl gespart, und der Stuhl des Professors sah kalt und feierlich aus.


  Gott sei Dank gehöre ich nicht zu diesen armen Kerls, die ihr halbes Leben in dieser finsteren, stickigen Bude verbringen müssen, um zu lernen, wie andere leben und dabei vergessen, selbst zu leben, dachte Lennet, während er noch immer suchte.


  Plötzlich entdeckte er sie. Sie saß zwischen zwei jungen Männern, die mit ihr redeten und dabei eifrig schrieben. Sie sah der richtigen Graziella so ähnlich, daß selbst Lennet für einen Augenblick Zweifel kamen. Doch bei näherem Hinsehen konnte er auch Unterschiede entdecken. Sie sah nicht ganz so intelligent aus und hatte nicht die hoheitsvolle Haltung von Graziella.


  Lennet blickte auf die Uhr. Es war bereits fünf vor fünf - die Vorlesung würde gleich beginnen. Entschlossen ging er quer durch den Saal, sprang über zwei Bänke, schubste einen der schreibenden Knaben beiseite und setzte sich direkt neben das junge Mädchen. »Hallo, Gra-Gra!« sagte er. »Wie geht's?« An ihren Augen konnte Lennet ablesen, was die »falsche" Graziella dachte: Wer ist das bloß? Müßte ich ihn kennen? Wie soll ich ihn behandeln? Soll ich ihn duzen oder siezen? Lennet sah ihr lachend ins Gesicht und wartete. »Hallo", sagte das junge Mädchen endlich, »ich hab's ein bißchen eilig. Die beiden Herren sind von der Presse; ich gebe ihnen gerade ein Interview und wollte fertig sein, bevor die Vorlesung anfängt.« Die beiden Journalisten sahen Lennet unfreundlich an, vor allem der, den er von der Bank gestoßen hatte.


  »Meine Güte, Gra-Gra, kennst du mich nicht mehr? Das finde ich aber schade, daß du deine ältesten und besten Freunde einfach so vergißt. Die Pressefritzen können doch warten, oder?«


  »Nein, eben nicht", antwortete die Doppelgängerin säuerlich.


  »Ich gebe gerade eine sehr wichtige Erklärung ab. Natürlich freue ich mich, daß du da bist, und du kannst mir gleich mal deine Meinung dazu sagen.« Sie strahlte die beiden Reporter an.


  »...und noch heute abend", fuhr sie zu ihnen gewandt fort, »werde ich in den Untergrund gehen. Ich möchte endlich frei sein von dem Druck, den mein Vater und die Polizei auf mich ausüben, frei von dem Zwang, vor einer Kolonialmacht zu Kreuze kriechen zu müssen. Ich möchte meinen Vater nicht mehr wiedersehen. Ich werde mit einigen Freunden weggehen und mich verstecken.«


  »Es lebe die Ebenholzküste!« schrie ein schlecht rasierter Student, der hinter dem jungen Mädchen saß, und ein junger Chinese, der aussah wie aus dem Ei gepellt, skandierte: »Afrika den Afrikanern, Afrika den Afrikanern...«


  »Es lebe Graziella Andronymos! Sie macht ihrem Land Ehre!« schrie ein Mädchen. Sie war auf eine Bank geklettert.


  »Kein Uran für die Franzosen", sangen einige französische Studenten zur Melodie eines bekannten Schlagers.


  »Toll", sagte einer der beiden Reporter, »daraus können wir einen phantastischen Titel machen! Aufruhr im Studentenviertel.


  Jugend schließt sich bedingungslos Graziellas Forderungen an - oder jedenfalls so ähnlich.«


  »Schreiben Sie doch Gra-Gra", schlug Lennet vor, »so haben alle ihre Freunde sie immer genannt.« Die beiden Journalisten verbesserten ihre Notizen dahingehend. Dann kam endlich der Professor. Langsam kehrte Ruhe im Hörsaal ein.


  »Meine Damen und Herren", fing der gelehrte Mann seine Vorlesung an, »wie isch schon bei meiner letschten Sitschung andeutete, haben die beschten Abschischten in der Politik oft die verheerendschten Folgen...« Der Professor lispelte furchterregend.


  Lennets Aufmerksamkeit ließ schlagartig nach, als sich eine feste Hand auf seine Schulter legte. Er blickte nach oben und entdeckte genau über sich das brutale Gesicht des Orang-Utans.


  »Du erlaubst doch sicher", sagte der Orang-Utan, »das hier ist nämlich mein Platz!« Lennet sah ihn ernst an und legte dann einen Finger auf seine Lippen, zum Zeichen, daß er den Professor nicht stören solle.


  »Hau endlich ab!« sagte der Orang-Utan, diesmal wesentlich lauter und zwinkerte dem Neandertaler zu, der sich bereits auf der anderen Seite neben Graziella niedergelassen hatte.


  Nun begriff Lennet, was geschehen war: Mousteyrac mußte zum Schutz von Graziella abkommandiert worden sein, und die beiden Schlägertypen hatten ihn ausgeschaltet, um der Doppelgängerin den Rücken frei zu halten. Das bedeutete, daß die Krise, welcher Art sie auch immer sein würde, ziemlich bald auf ihren Höhepunkt zusteuerte. Denn sonst hätten der Orang-Utan und der Neandertaler das Risiko mit Mousteyrac bestimmt nicht auf sich genommen, zumal sie davon ausgehen mußten, daß der Hauptmann früher oder später durch jemand anderes ersetzt werden würde.


  Lennet war sich darüber im klaren, daß er nun sehr schnell handeln mußte. Er konnte nicht das Ende der Vorlesung abwarten und der »falschen" Graziella dann folgen. Es mußte sofort losgehen! Treuherzig sah er den Orang-Utan an. »Ich habe meine Freundin Gra-Gra so lange nicht gesehen! Macht es Ihnen denn so viel aus, daß ich ausnahmsweise heute einmal neben ihr sitze?« Der Orang-Utan tappte sofort in die Falle. Er wechselte einen Blick mit dem Neandertaler und sagte dann: »Wenn du nicht sofort hier verschwindest, werde ich dir Beine machen!« Er packte Lennet am Kragen, riß ihn aus der Bank und schleppte ihn unter allgemeinem Gelächter bis zum Ausgang.


  Nur der Professor hatte nichts gemerkt und dozierte weiter: isch glaube, die beschte Möglichkeit, wischtische Perschönlischkeiten wie Schuliusch Schäschar oder Alekschander schu beurteilen...« Bis zum Ausgang ließ Lennet sich schleppen. Doch kaum waren sie außer Sichtweite, als Lennet sich umdrehte, den Orang-Utan seinerseits ,am Kragen packte, sich nach hinten fallen ließ, und seinen Gegner so über seinen Kopf hinweg katapultierte.


  Doch er hatte den Mann unterschätzt. Am weichen Geräusch seines Falls erkannte Lennet sofort, daß er einen ebenso guten Judoka vor sich hatte, wie er selbst einer war. Der Orang-Utan hatte sich nicht einmal weh getan.


  Als Lennet sich aufrichtete, stand der andere schon wieder.


  »Nicht mit mir, Bürschchen!« zischte er außer Atem. »Warte nur, ich zeig dir schon noch, wo's langgeht!« Aber Lennet wußte, wie er ihn anpacken mußte. Er hatte vorhin gesehen, mit welchem Trick der Orang-Utan Mousteyrac außer Gefecht gesetzt hatte: durch den Stoß mit dem Kopf war dem Hauptmann die Luft weggeblieben. Also köderte er seinen Gegner, indem er mit kleinen Schritten rückwärts im Kreis ging.


  Langsam kam der Orang-Utan mit hängenden Armen auf ihn zu.


  Im Vorraum des Hörsaals war ein wunderschönes Rundbogenfenster, das bis zum Boden ging und den Blick freigab auf die große Aula der Sorbonne. Diese Aula war allein schon zwei Etagen hoch, so daß das Fenster von der Halle aus gesehen etwa fünf Meter über dem Fußboden lag. Und auf dieses Fenster ging Lennet langsam zu, Schritt für Schritt...


  Obwohl der Geheimagent an schnelle Reaktionen gewöhnt war, hätte ihn der plötzliche Schlag des Orang-Utans umgeworfen, wenn er nicht vorher gesehen hätte, wie der Schläger Mousteyrac erledigt hatte. Wie ein wütender Stier warf er sich mit seinem ganzen Körper nach vorne, den Kopf voran.


  Mindestens achtzig Kilo kamen in atemberaubender Geschwindigkeit auf Lennet zu...


  Im Bruchteil einer Sekunde wich Lennet nach links aus, und der schwere Mann konnte nicht mehr bremsen...


  Glas klirrte und schepperte, Holz brach mit dumpfem Ächzen, und dann ertönte ein dumpfer Schlag. Eine Sekunde lang war es ganz still, bevor aus der Aula wildes Stimmengewirr und Hilferufe zu Lennet empordrangen.


  Aber Lennet nahm sich nicht mehr die Zeit, nachzusehen, was fünf Meter unter ihm geschah. Er drehte sich um und ging, als wäre nichts geschehen, zurück in den Hörsaal.


  Doch die Doppelgängerin von Graziella war schon verschwunden.


  Lennet hörte gerade noch, wie der Professor, der sich von den Studenten weg zum hinteren Teil des Hörsaals gedreht hatte, vorwurfsvoll sagte: »Dasch ischt der Profeschorenauschgang! Wenn Ihnen meine Vorleschung nischt gefällt, könnten Schie ja wenischtensch...


  Lennet durchquerte mit einigen langen Sätzen eilig den Saal und rannte nun seinerseits auf den Professorenausgang zu.


  »Noch einer? Dasch ischt ja die reinschte Epidemie!« schrie der Wissenschaftler wütend.


  Hier und da wagten einige Studenten, leise zu lachen. Sie ahnten, daß sich vor ihren Augen ein Drama anbahnte. Ein paar von ihnen waren aufgestanden und in die große Aula gegangen, wo sie von dem tragischen Fenstersturz eines Kommilitonen erfahren hatten.


  Währenddessen war Lennet an einer der Treppen angekommen, die zu den Ausgängen führten. Er wußte, daß Poli unten an der Tür stand. Er horchte. Schritte auf der Treppe...


  Poli kam ihm entgegen! »Herr Leutnant, das Mädchen wollte hier raus. Aber da war noch ein Mann bei ihr, und der hat gesagt: ,Nein, nicht hier', als er mich gesehen hat, und dann sind sie in die andere Richtung dort drüben hin gelaufen.


  In diesem Moment hörte Lennet, wie Sosthene sich hektisch meldete. Er zog sein Walkietalkie aus der Tasche.


  »Nummer 4, Nummer 4, hören Sie mich? Melden Sie sich doch!«


  »Hier ist Nummer 4", antwortete Lennet ruhig. »Was gibt's?«


  »Also erstens ist hier eben ein Mann runtergefallen. Genau mir vor die Füße und...«


  »Das weiß ich. Ich hab ihn runtergeworfen. Und zweitens?«


  »Zweitens ist das Mädchen gerade hier vorbeigekommen und rennt weiter durch den Flur. Ich...« Lennet hörte nicht weiter zu.


  »Poli, die können durch den Innenhof auf die Straße. Schnell, laufen Sie und halten Sie sie auf!« Er schaltete das Walkietalkie wieder ein.


  »Nummer 2?«


  »Ja, ich bin da. Ich hab Sie nicht mehr gehört. Ich dachte schon...«


  »Hören Sie auf zu denken. Laufen Sie hinter dem Mädchen her und rufen Sie mich, wenn Sie sie haben!« Lennet lehnte an einer Aufzugtür und hielt das Sprechfunkgerät an sein Ohr.


  »Hier ist Nummer 3", meldete sich nun Poli wieder. »Bei mir gibt's nichts Neues!«


  »Ist gut. Dann gehen Sie wieder auf Ihren Posten an der Tür!« Lennet rannte weiter. Er kam an der großen Aula vorbei, in der sich ein Menschenauflauf um den leblosen Körper des Orang-Utans gebildet hatte. Gross meldete sich. »Nummer 4?«


  »Was ist?« fragte Lennet.


  »Hier ist Nummer 1. Das Mädchen kommt jetzt genau auf mich zu. Sie hat einen Typ dabei. Der hat vielleicht 'ne Visage! Sie rennen durch den Kasernenhof - ach, Mist, natürlich meine ich Schulhof oder so!«


  »Versuchen Sie sie zurückzudrängen, egal wie!«


  »Mach ich! Endlich kommt mal Leben in die Bude!« Langsam ging Gross durch den mittleren Innenhof der Sorbonne auf die »falsche" Graziella und den Neandertaler zu und versperrte ihnen den Weg.


  »Halt! Entweder ihr schreit jetzt sofort ,Es lebe die Fremdenlegion!', oder ich mache Hackfleisch aus euch!« Erschrocken blieben die beiden Flüchtenden stehen.


  »Es lebe die Fremdenlegion!« sagte die Doppelgängerin ganz leise und schüchtern.


  Aber der Neandertaler hatte schon begriffen, daß sein Gegenüber Streit suchte. Er beschloß, als erster anzugreifen. Ein Messer blitzte plötzlich in seiner Hand auf, und dann warf er sich auf Gross.


  Doch der Legionär fackelte nicht lange. Mit seiner riesigen Pranke packte er das Handgelenk des Neandertalers und hielt es fest. Der Neandertaler drehte und wendete sich, um seine Hand freizubekommen. Dabei machte er eine ungeschickte Bewegung, und Gross rammte ihm mit voller Wucht seine Faust in den Nacken. Sofort glitt der Mann bewußtlos zu Boden.


  Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert. Die Doppelgängerin stieß einen ängstlichen Schrei aus und machte kehrt. Verzweifelt lief sie auf das Gebäude der Geisteswissenschaften zu. Dort gab es noch einen Ausgang.


  Wieder meldete sich Sosthene bei Lennet. »Hier Nummer 2.


  Ich hab die Spur verloren. Ich glaube...«


  »Hören Sie doch endlich auf, zu denken und zu glauben! Gehen Sie zum Wagen!«


  »Wissen Sie...«


  »Ja, was ist denn?«


  »Ich glaube, ich habe mich verirrt.«


  »Dann sehen Sie zu, wie Sie wieder rauskommen, sonst fahren wir ohne Sie. Gehen Sie den gleichen Weg zurück und den ersten Flur links rein, dann durch den mittleren Innenhof.


  Von da aus kommen Sie auf die Straße! Nummer 3?«


  »Ja?«


  »Kommen Sie zu mir. Nummer l?«


  »Ich höre. Alles klar hier. Der Typ ist soeben sanft entschlummert, das Mädchen kommt auf Sie zu.«


  »Schön. Folgen Sie ihr langsam. Ende.« Auch Lennet war mittlerweile bei dem Gebäude der Geisteswissenschaften angelangt. Er sah die »falsche" Graziella durch den langen Gang auf sich zurennen. Achtlos drängte sie entgegenkommende Studenten beiseite, blindlings lief sie immer geradeaus, der rettenden Tür entgegen. »Nummer 5!« rief Lennet in sein Funkgerät.


  »Hier Nummer 5", antwortete Graziella.


  »Jetzt sind Sie dran. Ende.« Lennet wartete noch, bis Georgette den Flur fast hinter sich gebracht hatte und versperrte ihr dann mit ausgebreiteten Armen den Weg. Das Mädchen sah ihn und blieb sofort stehen. Sie schwankte auf ihren hohen Absätzen, drehte sich um und stand vor Poli, der vom anderen Ende des Gangs auf sie zugekommen war.


  Verzweifelt blickte sie sich um. Gab es denn keinen Ausweg? Da entdeckte sie eine kleine Seitentür, die zu einem weiteren Innenhof führte.


  Das Mädchen sprang zur Tür, riß sie auf und fand sich auf einer schmalen, steilen Treppe wieder, die auf den Innenhof führte.


  Ihre Beine trugen sie kaum noch; sie strauchelte bei jedem Schritt. Trotzdem schaffte sie es. Sie erreichte einen dunklen Gang. Dort war eine Tür, dort war die Freiheit! Georgette hastete den finsteren Flur entlang. Da löste sich plötzlich ein Schatten aus der Finsternis. Entsetzt hielt Georgette ein. Noch ein Feind! Der Feind war ein junges Mädchen, groß, schwarz und mit der durchtrainierten Figur eines Athleten. Den Ausdruck ihres Gesichtes konnte man beim besten Willen nicht als freundlich bezeichnen. »Graziella!« stieß Georgette hervor.


  »Ich bin hocherfreut, Sie endlich kennenzulernen", sagte Graziella spöttisch. Und dann hallte das Echo der mächtigsten Ohrfeige, die diese Universität je in ihren altehrwürdigen Gemäuern gesehen hatte, durch den meterhohen Flur.


  Georgettes linke Wange brannte wie Feuer. Ein letztes Mal versuchte sie kehrtzumachen. Aber oben auf der Treppe standen Lennet, Poli und Gross und versperrten jeden Fluchtweg.


  »Ergeben Sie sich. Es hat doch keinen Sinn mehr!« rief Lennet dem Mädchen zu.


  Gross und Poli stürmten die Treppe hinunter und packten Georgette fest an den Armen. Graziella öffnete ihnen die Tür zur Straße.


  Kaum standen sie draußen, als Georgette sich noch einmal umsah, ob sich nicht doch noch eine Chance zur Flucht bot.


  Aber es war zu spät. Der Peugeot stand mit weit geöffneten Türen genau vor ihnen, der Motor summte schon, und Sosthene saß wartend am Steuer. Poli schob und Gross zerrte, bis sie Georgette endlich im Wagen hatten. Graziella knallte die Tür mit voller Wucht zu und setzte sich nach vorne zu Lennet und Sosthene.


  »Auf geht's!« In diesem Augenblick hörten sie die Sirenen des Polizeiautos.


  Man hatte das Überfallkommando gerufen, weil der Fenstersturz eines Studenten einige unangenehme Fragen aufgeworfen hatte.


  »Na, da haben wir ja noch mal Schwein gehabt!« bemerkte Poli trocken.


  Der Krisenstab tagt


  Im Innenministerium, in einem hohen Saal, der mit weißem und goldenem Stuck verziert war, saßen mehrere Männer um einen Tisch in feinster Intarsienarbeit.


  Präsident Andronymos thronte mit seiner imposanten Masse auf einem viel zu zierlichen Louis-XV-Stühlchen. Ihm gegenüber blätterte Kommissar Didier in einem Stapel Zeitungen und pfiff dabei durch die Zähne. Hauptmann Blandine, dessen Brille mit Goldrand ein wenig schief saß, wirkte unruhig. Er schien auf irgend etwas zu warten. Der Staatssekretär, der den Premierminister vertrat, und der General, der für den Präsidenten gekommen war, steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten. Auch sie fühlten sich offenbar nicht recht wohl in ihrer Haut.


  Endlich drehte der Staatssekretär sich zu Andronymos um.


  »Herr Präsident", sagte er, »Sie müssen doch zugeben, daß diese Geschichte, die Sie uns da erzählen, ziemlich unwahrscheinlich ist. Nicht daß wir Ihnen nicht glauben! Aber Sie werden verstehen, daß die Öffentlichkeit sich nicht damit zufriedengeben wird. Wenn wir der Presse erklären, daß der Militärattache einer ausländischen Botschaft sich die Freiheit nimmt, mitten in Paris junge Mädchen zu entführen und auszutauschen, um einem Präsidenten ein Versprechen zu entlocken, dann wird man uns mit Sicherheit vorwerfen, daß wir diese Geschichte erfunden haben, um den wahren Sachverhalt, sprich: die Erklärungen Ihrer Tochter, zu vertuschen!«


  »Diese Erklärungen sind nicht von meiner Tochter!« Der unglückliche Vater war in weniger als zwei Stunden um Jahre gealtert. Obwohl er sich krampfhaft bemühte, seine Kaltblütigkeit zu bewahren, zitterten seine Hände sichtlich.


  »Natürlich, natürlich", beeilte sich der Staatssekretär zu sagen, »aber nichtsdestoweniger wird man annehmen, daß die französische Regierung, die sich der Regierung der Ebenholzküste eng verbunden fühlt, die ganze Komödie nur inszeniert, um die Welt glauben zu machen, daß Ihr Volk dem unseren nicht feindlich gesinnt ist, und daß unser Land nicht dabei ist, erneut zur Kolonialmacht zu werden, wenn ich mich so ausdrücken darf. Und noch eine andere Vermutung wird sich aufdrängen: Sie, als treuer Freund Frankreichs erfahren plötzlich, daß Ihre Tochter, die zugegebenermaßen einen nicht zu unterschätzenden Einfluß auf die Jugend Ihres Landes hat, ihre Meinung geändert hat und mit uns Franzosen nichts mehr zu tun haben will. Das ändert zwar nichts an Ihrer profranzösischen Haltung, aber die Sache ist Ihnen dennoch sehr peinlich, und Sie hoffen, daß Sie sie mit der Zeit zur Vernunft bringen können. Mittlerweile teilen Sie der Presse mit, daß Ihre Tochter eine Doppelgängerin hat. Das wäre doch recht scharfsinnig!« Andronymos musterte den Staatssekretär geringschätzig.


  »Sind Sie wirklich der Meinung, daß ich das getan haben könnte? Dann frage ich mich, wozu ich noch hier sitze!«


  »Aber, aber, Herr Präsident. Natürlich glauben wir nicht, daß Sie uns falsche Informationen geben. Aber ob die Öffentlichkeit das auch glaubt? Ich bin mir da nicht so sicher.« Der Präsident zuckte mit seinen breiten Schultern. Er fühlte, daß diejenigen, die er für seine Freunde gehalten hatte, mittlerweile an ihm zweifelten, daß es nur Mißtrauen gab, wo er auf Unterstützung gehofft hatte.


  »Ich werde in jedem Fall mit dem Premierminister über die Angelegenheit sprechen", begann der Staatssekretär nun wieder, »aber zuvor bitte ich die Herren von Polizei und Geheimdienst, uns die letzten Neuigkeiten mitzuteilen. Herr Hauptkommissar?« Didier schnaufte wie ein Seehund. »Als der Herr Präsident uns gebeten hatte, seine Tochter zu verhaften, sind wir sofort in die Wohnung des Mädchens gefahren. Dort haben wir sie allerdings nicht gefunden und auch keinen Hinweis auf ihren derzeitigen Aufenthaltsort", referierte er. »Wir haben einige Inspektoren zur Sorbonne geschickt, um sich über die von ihr belegten Vorlesungen zu informieren. Aber Sie wissen ja sicher selbst, wie das an der Uni ist, die Studenten gehen nicht immer in die von ihnen belegten Kurse, und manchmal finden auch Vorlesungen statt, die gar nicht im Verzeichnis stehen. Kurz und gut, wir haben sie bis jetzt noch nicht gefunden. Wenn man allerdings der letzten Ausgabe der Abendzeitungen Glauben schenken darf, war sie heute von fünf bis sechs in einer Vorlesung über politische Ideen großer Schriftsteller. Dort hat sie eine ähnliche Erklärung abgegeben wie heute morgen und hinzugefügt, daß sie in den Untergrund gehen wird, um dem Druck auszuweichen, der ständig auf sie ausgeübt wird.« Didier zeigte die Zeitung herum, die noch nach Druckerschwärze roch.


  »Bensani hatte recht", sagte Andronymos müde, »sie haben wirklich alles vorausgesehen. Sie wußten ganz genau, daß ich die Polizei rufen würde und daß ich die »falsche" Graziella sofort erkannt hätte. Deswegen muß sie verschwinden.«


  »Das kann durchaus sein", warf der Staatssekretär ein. »Aber Sie sehen ja, das Mädchen, das sich für Ihre Tochter ausgibt, spricht selbst von Druck, der auf sie ausgeübt wird!«


  »Das ist doch nur gesteuerte Propaganda!« Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Der Staatssekretär zog den Kopf ein, sagte aber nichts.


  »Selbstverständlich haben wir mittlerweile eine genauere Untersuchung des Falles angeordnet", fing Didier wieder an, »und in wenigen Stunden wissen wir sicher mehr.


  Ach ja, noch etwas: genau zu der Zeit, als Fräulein Andronymos, das heißt das falsche Fräulein Andronymos, ihre Erklärung abgegeben hat, hat es an der Sorbonne drei Unglücksfälle gegeben. Ich weiß allerdings nicht, ob uns das unserem Problem näherbringt.«


  »Was waren es denn für Unglücksfälle?«


  »Ein Student ist aus mehr als fünf Metern Höhe durch ein Fenster gefallen und hat sich an der Wirbelsäule verletzt. Es ist noch nicht ganz sicher, ob er die Verletzung überlebt. Dann hat es einen kurzen, aber ziemlich heftigen Kampf gegeben, in dessen Verlauf ein Student ein Messer aus seiner Tasche geholt hat. Sein Gegner konnte ihn allerdings mit der bloßen Faust zu Boden schlagen. Der mit dem Messer ist noch immer bewußtlos.


  Und noch ein dritter wurde unter bisher ungeklärten Umständen bewußtlos in einem der Innenhöfe aufgefunden.«


  »Und das waren alles Studenten?«


  »Das ist es ja gerade, Herr Staatssekretär - keiner kennt die drei. Sie hatten keine Ausweispapiere bei sich und sind vorher nie in einer Vorlesung oder einem Seminar gesehen worden. Der dritte soll sogar mindestens fünfunddreißig sein - ein bißchen alt für einen Studenten, finden Sie nicht? Jedenfalls werden wir schon rauskriegen, wer sie sind, nur brauchen wir eben noch ein paar Tage Zeit!« Der Staatssekretär wandte sich an Blandine. »Herr Hauptmann, der FND war verantwortlich für die Sicherheit von Fräulein Andronymos. Was haben Sie uns zu sagen?« Blandine erwiderte sanft: »Ich persönlich glaube, daß der Herr Präsident die Drohungen Bensanis auf jeden Fall ernst nehmen muß. Wir wissen schon lange, daß der Oberst sich in Frankreich höchst zwielichtigen Aktivitäten hingibt. Aber er ist Diplomat, er verfügt über die diplomatische Immunität, und deswegen können wir ihn nicht auf Verdacht, ja noch nicht einmal auf Zeugenaussagen hin, des Landes verweisen. Dazu müßten wir ihn schon auf frischer Tat ertappen. Das Mädchen, das wir diese Nacht in Fräulein Andronymos' Wohnung angetroffen haben, war mit ziemlicher Sicherheit eine feindliche Agentin - ich hatte bereits die Ehre, Ihnen das mitzuteilen -, die sich darauf verließ, daß wir Europäer nicht imstande sind, Menschen einer anderen Rasse voneinander zu unterscheiden. Ich habe Hauptmann Mousteyrac, einen unserer fähigsten Männer, beauftragt, der jungen Dame zu folgen.«


  »Hat er ihre Spur verloren?« erkundigte sich Didier.


  »Keineswegs. Er hat um zehn vor fünf angerufen und einen Tagesbericht vorgelegt. Nicht eine Sekunde hat er die angebliche Tochter von Präsident Andronymos aus den Augen gelassen; er war sogar heute morgen bei der kleinen Pressekonferenz dabei. Als er mich anrief, ging das Mädchen gerade in einen Hörsaal der Sorbonne. Nach seinen Angaben wollte sie dort an einer Vorlesung teilnehmen und vorher zwei Journalisten treffen.«


  »Das heißt also", faßte der Staatssekretär zusammen, »daß Ihr Mann der Präsidententochter noch immer auf der Spur ist. Wenn er Sie das nächste Mal anruft, können wir vielleicht eine Falle stellen und uns das Mädchen schnappen. Es gibt also noch Hoffnung.«


  »Nur mit dem kleinen Unterschied, Herr Staatssekretär, daß dieses Mädchen mit Sicherheit nicht Fräulein Andronymos ist und die wahre Graziella sich in der Hand der Feinde befindet!«


  »Ach ja, das hatte ich ganz vergessen.« In der Zwischenzeit hatte Präsident Andronymos in der Zeitung geblättert, die Didier ihm geliehen hatte. Plötzlich blickte er seine Gesprächspartner müde und sorgenvoll an.


  »Diese Person erklärt", sagte er, »daß ihre Freunde sie Gra-Gra nennen. Meine Tochter hat sich noch nie mit einem derart albernen Namen rufen lassen!«


  »Auch das ist eine wichtige Einzelheit", bemerkte der Staatssekretär. »Allmählich fügt sich eine Art Puzzle zusammen.


  Ich fange an, Ihnen Glauben zu schenken, Herr Präsident. Auf jeden Fall warten wir zunächst einmal, bis dieser Mous...


  Mous...«


  »Mousteyrac, Herr Staatssekretär!«


  »...sagte ich doch! - Mousteyrac uns anruft, dann verhaften wir das Mädchen, und sie wird uns schon sagen, wo sich die echte Graziella Andronymos aufhält.«


  »Ja, das ist wirklich unsere einzige Hoffnung", erwiderte Didier, glücklich darüber, daß es noch einen Lichtblick gab, aber enttäuscht, daß dieser dem FND und nicht der Polizei zu verdanken war.


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Der General hob ab.


  »Für Sie, Herr Hauptkommissar", sagte er und reichte Didier den Hörer.


  »Ja? Oh..., ja... ja... hm...« Ohne noch etwas zu sagen, legte Didier wieder auf und betrachtete die Runde mit sorgenvollen Blicken.


  »Was ist denn los? fragte der Staatssekretär.


  »Der dritte Verunglückte ist eben wieder zu sich gekommen.


  Er war drei Stunden bewußtlos. Er hat dem Personal seinen Namen genannt. Er heißt Hauptmann Mousteyrac.« Während Paris von Polizeibeamten bis in die kleinsten Winkel durchkämmt wurde, um die echte oder die falsche Graziella ausfindig zu machen und so den »Schnitzer des FND", wie der Minister des Innern sich ausgedrückt hatte, zu korrigieren, schlich sich im Tausende von Kilometern entfernten Land mit dem schönen Namen »Ebenholzküste" der Chef des Nachrichtendienstes vorsichtig in das Arbeitszimmer des abwesenden Präsidenten.


  Nach der Unterredung mit dem Privatsekretär hatte sein Gewissen ihm keine Ruhe mehr gelassen. Schließlich wußte das kleine Fräulein ja nicht, daß ihr Vater nach Frankreich geflogen war, und vielleicht hatte sie auch gar keine Gelegenheit, ihn dort zu besuchen. Hatte er, der Chef des Nachrichtendienstes, das Recht, eine codierte und vielleicht wichtige Meldung nicht weiterzuleiten? Und selbst wenn das Mädchen nur um Geld bat oder von einem bestandenen Examen berichten wollte, dann hatten doch weder er noch dieser kleine Emporkömmling von Privatsekretär darüber zu entscheiden, ob die Nachricht von Belang war oder nicht! »Nein", sagte sich der altgediente Unteroffizier, »da hab ich was versiebt, aber das bringe ich wieder in Ordnung!« Und so nahm er es auf sich, mindestens der Indiskretion, vielleicht sogar der Spionage verdächtigt zu werden, und drang heimlich in das Arbeitszimmer des Präsidenten ein, während der Privatsekretär in der Stadt war.


  Er fand das Telegramm sofort und nahm es an sich. Ganz leise schloß er die Tür des Büros wieder. Mißtrauisch blickte er nach allen Seiten und verschwand auf Zehenspitzen wieder in seinem eigenen Zimmer. Niemand hatte ihn gesehen.


  Sofort machte er sich daran, die verschlüsselte Nachricht eigenhändig nach Paris durchzugeben.


  In Frankreich übernahm ein Postbeamter die Nachricht, übertrug die Morsezeichen in Buchstaben und leitete die Meldung zur Botschaft der Ebenholzküste weiter.


  Das Verhör


  Während der Hauptverkehrszeit durch Paris zu fahren, war eine Sache für sich. Sie brauchten fast eine dreiviertel Stunde.


  Sie hatten Georgette die Augen verbunden, und das Mädchen kauerte auf dem Sitz, ohne einen Ton zu sagen. Auch die anderen sprachen nicht. Das hatte Lennet angeordnet, um Georgette noch mehr zu verunsichern und sie mürbe zu machen für ein Verhör.


  Nur Graziella konnte sich nicht immer beherrschen. Ab und zu schimpfte sie leise vor sich hin: »Ob die schon mal was von 'ner grünen Welle gehört haben...?« Endlich erreichten sie die Garage der Familie Valdombreuse.


  Poli stieg aus, packte Georgette fest am Arm und führte sie in den Keller.


  »Sie können das Tuch jetzt von den Augen nehmen!« flüsterte er ihr ins Ohr. »Der Chef kommt gleich. Und der ist alles andere als angenehm. Also - ich beneide Sie wirklich nicht!« Nach diesem tröstlichen Zuspruch drehte Poli sich auf dem Absatz um, knallte die Tür hinter sich zu und schloß sie zweimal ab.


  Georgette zog sich das Tuch vom Gesicht und sah sich um.


  Sie stand mitten in einem kleinen Raum mit grauen Wänden und einer so niedrigen Decke, daß sie sie mit der Hand berühren konnte, ohne sich zu strecken. Durch zwei vergitterte Luken konnte sie auf einen tristen Hinterhof sehen; an der gegenüberliegenden Wand standen drei hohe Schränke.


  Ansonsten gab es außer einem kleinen Schreibtisch und drei Schemeln keine weiteren Möbel. Es war ganz still und schon fast ganz dunkel. Einen Lichtschalter konnte das Mädchen nicht finden.


  Langsam ging sie auf und ab. Sie hatte Angst. Da hatte sie sich ja eine feine Geschichte eingebrockt! Vom französischen Geheimdienst entführt! Wenn sie da nur noch mal mit einigermaßen heiler Haut rauskäme! Und selbst wenn die Franzosen Mitleid mit ihr haben würden, dann bliebe immer noch ihr Chef, und der war knallhart. Auf den konnte sie nicht rechnen, der ginge nötigenfalls auch über Leichen! Was Georgette nicht wußte, war, daß sie sich ganz einfach in der Wäscherei des Hotels Valdombreuse befand. In den Wandschränken, die Lennet sorgfältig abgeschlossen hatte, waren keineswegs die Geheimakten, die das Mädchen dort vermutete, sondern große Packen schmutziger Wäsche. Den Schreibtisch und die Hocker hatte Sosthene zuvor eilig in das Zimmer gestellt. Georgette konnte auch nicht hören, daß sich Lennet und Graziella hinter der Tür leise stritten.


  »Zwanzig Minuten ist sie jetzt schon drin", sagte Graziella.


  »Wollen wir nicht mal allmählich anfangen?«


  »Lassen Sie sie doch noch ein bißchen schmoren", beschwichtigte Lennet sie, »das macht die Sache für uns viel einfacher! Und außerdem haben wir jede Menge Zeit! Ihr Vater weiß Bescheid, und der FND kann auch noch eine Stunde länger warten.«


  »Wissen Sie eigentlich, was Sie da erzählen? Denken Sie denn gar nicht mehr an den Empfang im Elysee-Palast?«


  »Den können Sie sich aus dem Kopf schlagen! Wenn alles so klappt, wie ich mir das überlegt habe, dann brauchen wir noch mindestens vierundzwanzig Stunden.«


  »Lennet! Das darf doch nicht wahr sein! Und was ist mit meinem weißen Kleid?«


  »Das ziehen Sie eben ein andermal an!«


  »Dann ist es aus der Mode.«


  »Jetzt hören Sie mir mal genau zu: Sie schlagen sich die Sache endgültig aus dem Kopf! Sie werden doch nicht wegen eines Kleides unsere mühselig ausgetüftelte Aktion zum Scheitern bringen!«


  »Aber warum vertrödeln wir denn so entsetzlich viel Zeit?«


  »Wir trödeln kein bißchen! Wir brauchen die Zeit, wir müssen nach Plan vorgehen, sonst hat es keinen Sinn!« Georgette hatte sich mittlerweile in ihrem Gefängnis wohl zwanzigmal hingesetzt, war wieder aufgestanden, hin und her gelaufen wie ein gefangenes Tier, hatte ihr Taschentuch in der schweißnassen Hand zerknüllt, hineingebissen, es zerrissen, als sich plötzlich die Tür leise öffnete und der junge Mann, der sie in der Sorbonne angesprochen hatte, hereinkam.


  »Gra-Gra?« flüsterte er. »Gra-Gra, bist du hier?«


  »Ja", flüsterte sie zurück. Ihr Flüstern schien Lennet ein gutes Zeichen zu sein.


  Der Geheimagent knipste das Licht an. Sofort sah der Raum wesentlich freundlicher aus.


  »Paß mal auf", flüsterte Lennet nun wieder, »bis der Alte kommt, dauert es noch einen Moment. Wenn du dir eine ziemlich unangenehme Viertelstunde, na ja, was man so Viertelstunde nennt! - also, wenn du dir die ersparen willst, könnte ich dir dabei helfen!« Georgette sah Lennet mit angstvoll geweiteten Augen an.


  »Helfen? Wie meinst du das? Ich kann dir kein Geld geben, wenn du an so was denkst!«


  »Wer redet denn von Geld? Nein, ich meine, daß der Alte viel besser gelaunt ist, wenn wir ihm schon mal sagen können, daß du bereit bist, auf alle Fragen zu antworten. Das macht 'ne Menge aus!«


  »Ist der Alte denn wirklich so schlimm?«


  »Er ist widerlich!« Lennet setzte sich auf die Tischkante. Dabei paßte er genau auf, daß er weder das Papier noch die Bleistifte berührte, die für das Verhör bereitlagen.


  »Und Sie? Sind Sie nicht böse?« fragte Georgette. Lennet verbiß sich ein Lächeln. Das Mädchen war aber auch zu naiv! »Also, erstens finde ich, daß du mich ruhig weiter duzen solltest. Und zweitens bemühe ich mich, nicht böse zu sein, wenn es sich irgendwie vermeiden läßt. Weißt du, ich tue auch nur meine Pflicht. Aber wenn ich dir dabei auch noch helfen kann, ohne jemanden zu schaden, dann freue ich mich natürlich.


  Also wie ist es? Soll ich dir nun aus deiner Zwickmühle helfen oder nicht?«


  »Ja, bitte.«


  »Ich heiße Lennet. Sag einfach: Ja, Lennet, ich möchte, daß du mir hilfst.'" Lennet faßte Georgette an beiden Händen und sah ihr gerade ins Gesicht.


  Langsam sagte sie: »Ja, Lennet, ich möchte, daß du mir hilfst.«


  »Na, siehst du! Wir brauchen übrigens nicht die ganze Zeit hier rumzustehen. Setz dich, mach's dir bequem. Ich bin nicht so wie der Alte. Der macht immer aus allem so einen Aufstand. Ich hab dir jetzt meinen Namen gesagt - und wie heißt du?«


  »Georgette.«


  »Und sonst noch?«


  »Bongo.«


  »Stammst du von der Ebenholzküste?«


  »Nein, aus Senegal.«


  »Und du studierst in Paris?«


  »Nein, ich bin Tänzerin.«


  »Klasse! Wenn wir mal Zeit haben, mußt du mir mal was vortanzen! Okay?«


  »Mach ich!«


  »Und wer hat dich für die Rolle der Graziella engagiert?«


  »Keine Ahnung!«


  »Willst du dich über mich lustig machen?«


  »Ganz bestimmt nicht, aber ich weiß nicht, wie der Mann heißt.«


  »Wie hast du ihn denn genannt?«


  »Gar nicht. Oder einfach Monsieur.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Er zieht sich unheimlich gut an.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Er ist groß, sehr schlank. Ungefähr fünfzig.«


  »Hat er ein Auto?«


  »Ja, einen Buick.«


  »Und die Nummer?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Aber er hat ein CD-Schild hinten drauf.«


  »Wo hast du ihn kennengelernt?«


  »Bei irgendeiner Fete.«


  »Wann?«


  »Vor ungefähr sechs Monaten. Danach habe ich ihn erst mal eine ganze Zeitlang aus den Augen verloren. Vor sechs Wochen hat er mich dann angerufen und mir den Job hier vorgeschlagen.«


  »Wieviel hat er dir geboten?«


  »Fünftausend Franc, wenn ich es schaffe.«


  »Wo habt ihr euch getroffen?«


  »In einer Wohnung, die gar nicht richtig bewohnt aussah.


  Möbel waren zwar da, aber keine Vorhänge an den Fenstern und so.


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Und die Adresse?«


  »Rue de Lilie 50, im Erdgeschoß rechts. Er hat mich immer abgeholt, wenn wir uns getroffen haben.«


  »Was solltest du denn eigentlich genau tun?«


  »Ich sollte Graziella sein, Kontakte mit der Presse aufnehmen, einen politischen Skandal vom Zaun brechen und dann untertauchen.«


  »Untertauchen? Wohin?«


  »Keine Ahnung. Heute abend um halb sieben hätte ich mich mit jemandem treffen sollen, der mir Näheres dazu sagen sollte.«


  »Ja, und dann?«


  »Ich weiß auch nicht.«


  »Wie oft hast du deinen ,Monsieur' denn gesehen?«


  »Einmal die Woche in den letzten anderthalb Monaten. Er hat mir immer haufenweise Akten über Fräulein Andronymos mitgebracht, und die mußte ich dann auswendig lernen. Bei jedem Treffen hat er mich genau abgehört.«


  »Die zwei Typen vorhin in der Sorbonne, kanntest du die?«


  »Ja, Monsieur hat sie mir gestern vorgestellt. Es waren meine Leibwächter.«


  »Weißt du, wie sie heißen?«


  »Der eine heißt Joseph Cocorix. Er wohnt Rue Mouffetard 13.


  Der andere heißt Jean Saraf. Seine Adresse kenne ich nicht.«


  »Wieso haben die beiden diesen komischen Mann mit dem schwarzen Schnurrbart angegriffen?«


  »Ach den? Das war Hauptmann Mousteyrac. Ich habe Monsieur gesagt, daß er mir überallhin gefolgt ist unter dem Vorwand, mich zu beschützen. Ich nehme an, daß meine Leibwächter daraufhin den Befehl bekommen haben, ihn auszuschalten.« Frage, Antwort. Frage, Antwort. Lennet fragte Georgette nach allen Regeln der Kunst aus. Nach ihrer Jugend, ihren Freunden, nach allem, was dieser geheimnisvolle Monsieur über sie wissen konnte. Er wußte garantiert mehr, als Georgette annahm, denn Lennet war sich ziemlich sicher, daß Monsieur das Mädchen hatte beschatten lassen.


  Das Verhör dauerte zwei Stunden. Lennet und Georgette waren todmüde, und doch lag der größte Teil ihrer schweren Aufgabe noch vor ihnen.


  Als Georgette zum drittenmal die Namen aller Freunde wiederholt hatte, schlug sich Lennet plötzlich begeistert auf die Schenkel.


  »Na bitte, es geht doch", rief er begeistert. »Der Alte wird sich freuen, wenn du so weitermachst, wie du angefangen hast.« Das Klatschen auf die Oberschenkel war das verabredete Zeichen. Die Tür ging auf, und Graziella kam herein. Georgette sprang auf, aber Lennet tätschelte ihr beruhigend die Schulter und drückte sie wieder auf ihren Hocker.


  Die beiden jungen Mädchen musterten sich von oben bis unten. Georgettes Blick drückte Angst aus, Graziellas Augen zeigten unverhohlen ihre Verachtung.


  »So", sagte Lennet zu Georgette, »du machst jetzt genau das, was dein ,Monsieur' während eurer Sitzungen mit dir gemacht hat: du verbesserst Graziella, wenn sie sich irren sollte, und gibst ihr Tips und Hinweise. Los, Mädchen!« Langsam und eintönig begann Graziella zu sprechen, die Augen fest auf Georgette geheftet: »Ich heiße Georgette Bongo und stamme aus dem Senegal. Bin Tänzerin von Beruf. Vor sechs Monaten habe ich Monsieur das erste Mal getroffen.


  Meine Freunde heißen...« Zuerst mußte Lennet noch ein wenig nachhelfen, denn Georgette traute sich nicht, Graziella etwas zu sagen. Aber allmählich fing sie sich und bekam Spaß daran, aus der anderen ein zweites »Ich" zu schaffen. Graziella gefiel das Spiel überhaupt nicht, aber sie war wild entschlossen, auch die kleinste Information über ihre Nebenbuhlerin aus dem Gedächtnis zu kramen, wichtige und weniger wichtige Einzelheiten aus Georgettes Leben, denn ein fehlendes Teilchen in diesem Puzzlespiel konnte Lennets Plan zum Scheitern verurteilen.


  Ab und zu griff Lennet ein, stellte Fangfragen, forschte genauer nach. Lieber zuviel als zuwenig - auf keinen Fall durfte Monsieur auch nur den geringsten Verdacht schöpfen.


  Es war schon beinahe neun Uhr abends, als Lennet, der alle verzweifelten Blicke Graziellas einfach übersehen hatte, endlich sagte: »Prima! Alles klar. Hat noch irgend jemand eine Frage?«


  »Ich, bitte!« meldete Georgette sich schüchtern. »Immer raus damit, wir sind hier schließlich unter uns!«


  »Ich möchte nur gerne wissen, wieso Fräulein Andronymos soviel über mich weiß?« Lennet mußte lachen. »Bevor wir dich hierher gebracht haben", erklärte er, »haben wir hier alles fein säuberlich präpariert: In der Schublade hier im Schreibtisch läuft ein Kassettenrecorder, unter dem Papier hier ist ein Mikrofon versteckt, und hier die Leitung geht ins Nebenzimmer zu einem Kopfhörer.« Georgette wurde wieder von der Angst gepackt.


  »Dann stimmt das also gar nicht, daß Sie mich hier rausholen wollen, und das mit dem Verhör durch den Alten...«


  »Ich halte immer meine Versprechen", sagte Lennet friedlich, »und in deinem Fall tue ich sogar noch mehr als das: es wird gar keinen Alten geben, zumindest, wenn mein Plan klappt.« Eine Sekunde lang spielte er mit dem Gedanken, Georgette selbst in die Höhle des Löwen zu schicken, aber er wußte sofort, daß das unmöglich war. Wenn sie Monsieur so schnell verraten hatte, dann würde auch im umgekehrten Fall eine kleine Einschüchterung genügen...


  Laut sagte er: »Ich gehe jetzt einen Augenblick hinaus. Ihr beiden tauscht mittlerweile die Kleider!« Der Geheimagent setzte sich ins Nebenzimmer und überwachte die beiden Mädchen über Kopfhörer. Aber Graziella und Georgette wechselten nicht ein einziges Wort. Als sie fertig waren, sagte Graziella nur: »Sie können wieder reinkommen.« Sie standen nebeneinander. Georgette trug den ehemals hellgrünen Twinset, der inzwischen zerknautscht und fleckig war, Graziella ein kirschrotes Kostüm, daß Georgette sich morgens aus dem reichbestückten Kleiderschrank am Boulevard Jourdan ausgesucht hatte. Wenn sie so nebeneinander standen, waren sich die Mädchen eigentlich gar nicht sehr ähnlich. Es fiel Lennet überhaupt nicht schwer, sie voneinander zu unterscheiden. Aber wenn er eine von ihnen am nächsten Morgen auf der Straße treffen würde, allein... Er war sich nicht sicher, ob er sich dann nicht doch irren würde. Und Monsieur hatte ja keine Ahnung, was auf ihn zukam...


  Er gab Graziella einen kleinen Sender, den sie in die Kostümtasche steckte. Das zugehörige Mikrofon sah aus wie eine Brosche. Lennet bemühte sich redlich, es ihr ans Revers zu stecken, aber er stach sich nur in die Finger. »Laß mal, ich mach das schon", sagte da Georgette.


  Sie pikste die Nadel ordentlich durch den Stoff und hängte sie in die Öse.


  »So", sagte sie dann und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. Plötzlich lächelte sie Graziella an.


  »Können Sie sich vorstellen, daß die Europäer uns nicht auseinanderhalten können? Verrückt! Wir sehen uns kein bißchen ähnlich!«


  In der Höhle des Löwen


  Sie ließen Georgette in der abgeschlossenen Wäscherei zurück. Das Mädchen wußte noch immer nicht, wo sie sich befand, und Lennet hatte ihr auch nichts von seinen weiteren Plänen erzählt. Auf den Tisch hatte er eine Botschaft mit seiner Unterschrift und seinen Fingerabdrücken gelegt.


  Hiermit bestätige ich, daß Fräulein Georgette Bongo mirwertvolle Hinweise gegeben hat, die mir mit höchsterWahrscheinlichkeit erlauben werden, den Schuldigen an denpolitischen Schwierigkeiten zwischen der Ebenholzküste undFrankreich zu stellen und ihm seine Schuld nachzuweisen.


  Lennet Lennet teilte seine Leute in zwei Gruppen auf. Die erste Gruppe bestand aus Sosthene und Graziella; die beiden bestiegen Sosthenes eigenes Auto, einen knallroten Triumph; Gruppe Nummer zwei, Lennet, Gross und Poli, nahm den geliehenen Peugeot. Diesmal spielte Poli Chauffeur.


  Es war zehn Uhr. Das Abendessen war etwas karg ausgefallen, denn außer den kärglichen Resten eines gebratenen Fasans hatten sie im Kühlschrank der Familie Valdombreuse nichts gefunden.


  »Eine Delikatesse", hatte Gross gemurmelt, »aber das hält wohl nicht gerade lange vor. Aber was soll's? Vor dem Kampf sollte man sich sowieso den Ranzen nicht allzu voll schlagen!« Noch einmal waren Lennet Zweifel gekommen. Sollte er es wirklich wagen? Sollte er nicht doch lieber den FND einschalten? Aber er wußte selbst, daß es dafür zu spät war. Jetzt mußte er ins kalte Wasser springen; das war er sich und seinen Freunden schuldig.


  Der Triumph fuhr gemächlich in Richtung Seine. Poli hielt den Peugeot immer im Abstand von hundert Metern hinter dem auffälligen roten Sportwagen. Doch plötzlich bog Sosthene rechts ab.


  »He!« brüllte Lennet in sein Funkgerät. »He, Nummer zwei!«


  »Hier ist Nummer zwei, ich höre", antwortete Sosthene ruhig.


  »Ihr habt euch geirrt! Ihr fahrt in die falsche Richtung!«


  »Wenn ich am Steuer sitze, irre ich mich nie!«


  »Ja, wo wollt ihr denn hin? Die Loire-Schlösser besichtigen?«


  »Aber keineswegs. Wir fahren zum Boulevard Jourdan.«


  »Warum das denn?«


  »Anordnung von Fräulein Andronymos. Wir holen ihr Kleid für den Empfang im Elysee-Palast.« Lennet war nahe daran, zu explodieren. Aber dann beruhigte er sich wieder. Wenn sie halt so an diesem Kleid hing...


  Sicherlich würde sie es heute abend nicht mehr anziehen können, aber es gab auch keinen Grund dafür, ihr zu verbieten, es mitzunehmen. Sie hatten es nicht eilig: Monsieur wartete sowieso schon seit vier Stunden auf Georgette, und der FND hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr von Lennet gehört - da kam es auf eine Stunde mehr nun auch nicht mehr an. Und was Präsident Andronymos anging, der schlief in seinem Palast an der Ebenholzküste bestimmt schon den Schlaf der Gerechten. Doch da irrte Lennet sich ganz gewaltig.


  Monsieur saß in der Wohnung in der Rue de Lilie und kaute vor Ungeduld an seinen Fingernägeln. Der FND fühlte sich entehrt, und der Präsident der Ebenholzküste schaute alle fünf Minuten auf die Pendeluhr neben dem Kamin; ihm blieb weniger als eine Stunde, um zu entscheiden, ob ihm das Leben seiner Tochter wichtiger war oder aber, ob die Interessen seines Landes den Vorrang hatten. Aber das konnte Lennet nicht wissen.


  »Na gut", sagte er in sein Walkietalkie, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte. »Aber Sosthene soll hochgehen und das Kleid holen. Wer weiß, was für eine Falle in der Wohnung noch aufgebaut ist.« Von Falle konnte zwar nicht die Rede sein, aber im Wohnzimmer saßen zwei Polizisten, die von Sosthene wissen wollten, was er dort suche.


  »Meine Herren", sagte Sosthene höflich, »mein Name ist Sosthene Valdombreuse. Mein Vater ist Magistrat beim Appellationsgericht und Senator. Fräulein Andronymos ist eine gute Freundin unserer Familie. Sie hat meiner Schwester Alissia versprochen, ihr ein Kleid zu leihen. Meine Schwester ist heute abend in den Elysee-Palast eingeladen und hat nichts Passendes anzuziehen. Das ist eigentlich alles. Darf ich nun meinerseits um eine Erklärung Ihrer Anwesenheit hier bitten?« Die Polizisten erzählten ihm, daß Graziella verschwunden sei, überprüften seine Papiere und ließen ihn mit dem weißen Taftkleid ziehen. Ausgelassen hüpfte er die Treppe hinunter.


  »Stellen Sie sich mal vor", sagte er Graziella, »da oben sitzen zwei Polizisten, die nicht im Traum daran gedacht haben, daß ich vielleicht ein Gauner sein könnte!«


  »Kein Wunder, so wie Sie aussehen!« gab Graziella trocken zurück. »Trotzdem vielen Dank!« Ihre Höflichkeit holte Sosthene auf den Boden der Tatsachen zurück. Er hatte sich in die schwarze Schönheit verliebt, hoffnungslos verliebt, und wurde sogar mutig, nur, um ihr zu imponieren.


  »Soll ich mit Ihnen in die Höhle des Löwen gehen?« fragte er.


  »Auf gar keinen Fall", wehrte das Mädchen ab. »Mir ist schon so mulmig genug.« Bald darauf erreichten sie die Rue de Lilie. Die beiden Wagen parkten weit voneinander entfernt auf der dem Haus Nummer fünfzig gegenüberliegenden Straßenseite.


  »Wir haben's aber heute mit dem Halteverbot", knurrte Poli vor sich hin.


  Lennet rief Graziella über Funk. »Alles klar, Nummer fünf?«


  »Alles klar!«


  »Überprüfen Sie bitte mal Mikro und Sender in ihrer Tasche!« Graziella legte das Funkgerät hin und meldete sich über den Minisender. »Hören Sie mich?« Der Sender war an einen Kopfhörer angeschlossen, lief aber gleichzeitig auch über einen Kassettenrecorder, der alle Gespräche aufzeichnete. Lennet hörte die Aufzeichnung ab, die störungsfrei und sehr klar war, und sprach dann in sein eigenes Mikrofon. »Das klappt ja alles wie am Schnürchen! Ich wünsche Ihnen viel, viel Glück. Ende.«


  »Bis gleich", antwortete Graziella. Ihre Stimme zitterte nicht.


  Graziella sprang aus dem Wagen. Die kühle Nachtluft jagte ihr Schauer über den Rücken. Noch immer summte ihr der Kopf von all den vielen Daten und Fakten, die sie sich in ein paar Stunden mühsam eingebläut hatte. Aber Angst hatte sie nicht.


  Im Gegenteil! Endlich konnte sie die Feinde ihres Landes entlarven, endlich konnte sie etwas tun! Entschlossen steuerte sie auf das Haus Nummer 50 zu. Ohne zu zögern, öffnete sie die Tür und trat ein. Sie kannte sich aus.


  Georgette hatte ihr alles genau erklärt. Wie eine gute Bekannte klingelte sie an der Wohnungstür. Sie dachte sogar daran, nicht allzu forsch auf den Knopf zu drücken, denn Georgette war schüchterner als sie. Sie atmete schneller. Sie mußte den Eindruck erwecken, als sei sie gerannt. Dann hörte sie innen ein Geräusch.


  Alles kam genauso, wie Georgette es vorhergesagt hatte. Ein Mann in Zivil, aber mit militärischem Gehabe, öffnete die Tür.


  Er hatte das wettergegerbte Gesicht eines Piraten. Ohne ein Wort zu sagen, führte er Graziella in einen Raum, der wie das Wartezimmer eines Zahnarztes aussah. Auf ein Zeichen von ihm setzte sie sich, und er ging. Das Zimmer wirkte kahl.


  Nach wenigen Minuten kam der Pirat zurück und bedeutete Graziella, sie solle ihm folgen. Sie kamen durch ein Zimmer, in dem drei gefährlich aussehende Männer Karten spielten. Alle drei waren bewaffnet.


  Das nächste Zimmer war offenbar ein Arbeitszimmer. Es war geschmackvoll und sündhaft teuer eingerichtet. Die Sessel waren aus feinstem Leder, der Schreibtisch ein antikes Stück, und an den Wänden hingen alte Meister, und zwar keine Reproduktionen! Das Arbeitszimmer hatte nur eine einzige Tür, und das war diejenige, durch die Graziella soeben eingetreten war. Zumindest sah es so aus. Aber dank Georgette wußte Graziella, daß eine der Vitrinen mit den kostbaren Elfenbeinschnitzereien einen Drehmechanismus besaß. Dort würde Monsieur herkommen.


  Graziella setzte sich, und der Pirat verließ das Büro. Langsam verrannen die Minuten. Sie war ganz und gar ruhig.


  Plötzlich sah sie, wie sich die Vitrine ohne einen Laut bewegte. Ein hochgewachsener Mann betrat das Zimmer. Er trug einen hervorragend geschnittenen dunkelgrauen Maßanzug.


  Sein Gesicht war leicht gebräunt. Der schmale, gepflegte Oberlippenbart begann allmählich grau zu werden.


  Graziella stand auf.


  »Na, Mädchen, was war denn los?« fragte Oberst Bensani.


  »Ich warte seit vier Stunden auf dich!«


  »Ich bitte Sie vielmals um Vergebung", antwortete Graziella demütig, »aber wir sind verfolgt worden. Von zwei Autos.


  Joseph wollte sie abhängen, und so sind wir aus Paris rausgefahren. Aber es hatte keinen Zweck. Wir konnten sie einfach nicht loswerden. Dann hat Saraf eine gute Idee gehabt - in einer Kurve habe ich mich unbemerkt aus dem Wagen rollen lassen. Joseph und Saraf sind weitergefahren. Die werden bestimmt noch immer verfolgt. Und ich bin mit dem Zug zurückgekommen.«


  »Nicht schlecht", lobte der Oberst sie und strich sich mit dem Zeigefinger über den Schnurrbart. »Im übrigen habe ich vorhin dein zweites Interview gelesen. Sag mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Dein Kosename sei Gra-Gra! Da ist dir wohl die Phantasie durchgegangen, was?«


  »Entschuldigen Sie, Monsieur, aber das müssen die Reporter erfunden haben. Ich jedenfalls habe davon bestimmt nichts gesagt. Gra-Gra, so was Lächerliches!« Bensani faßte Graziella scharf ins Auge. Seit wann erlaubte Georgette sich Meinungsäußerungen? »Und jetzt", fuhr Graziella fort, »jetzt bin ich todmüde!«


  »Sonst noch was Besonderes?«


  »Nein, nichts, Monsieur.«


  »Gut. Du kannst dich jetzt ein paar Tage lang ausruhen. Wenn mit Präsident Andronymos alles klargegangen ist, schicken wir dich nach Hause, nach Senegal.«


  »Wollen Sie mich verstecken? Wo denn?«


  »Keine Sorge. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen. Du bleibst einfach hier. Wir können immer noch die Nachricht verbreiten, daß du in unserer Botschaft um politisches Asyl gebeten hast. Das ist übrigens gar keine schlechte Idee.


  Das paßt hervorragend in unseren Plan!«


  »In der Botschaft?« fragte Graziella. »Aber hier ist doch gar keine Botschaft!« Der Oberst lächelte herablassend.


  »Je weniger du weißt, desto besser für dich. Im Augenblick geht es auf der politischen Szene ziemlich drunter und drüber.


  Die Franzosen regen sich vielleicht auf! Aber in einer Woche ist über die ganze Sache Gras gewachsen, und dann können wir den zweiten Teil unserer Aufgabe erledigen.«


  »Sie sprechen in Rätseln", beschwerte sich Graziella. »Wieso geht's drunter und drüber? Und was für ein zweiter Teil? Wenn ich nichts davon wissen soll, warum sagen Sie dann soviel?«


  »Na, hör mal, du bist aber ganz schön dreist heute abend! Aber schließlich hast du gut gearbeitet, und deswegen erzähle ich dir jetzt etwas, was noch nicht viele Leute wissen; aber bald wird die halbe Welt davon reden. Verraten kannst du uns ja nicht, weil du hier erst mal festsitzt. Also - die Ebenholzküste wird ihren Freundschaftsvertrag mit Frankreich aufkündigen! Aber nicht nur das. Sie wird sich mit einem anderen afrikanischen Land verbünden und diesem anderen Land freie Hand bei der Ausbeutung ihrer Uranminen lassen. Eine afrikanische Atombombe ist das nichts? Und das alles dank einem kleinen Negermädchen, das nicht für fünf Pfennig Grips im Hirn hat. Aber dafür bin ich ja da!«


  »Wo Sie gerade von Pfennigen reden", unterbrach Graziella ihn, »ich hätte gerne mein Geld!«


  »Dein Geld? Aber sicher doch, meine Liebe, du hast es dir wirklich verdient.« Der Oberst öffnete eine Schublade, nahm einen Packen Geldscheine heraus und reichte ihn dem Mädchen. Graziella begann sofort, die Hunderter unter Bensanis amüsiertem Blick nachzuzählen.


  »Stimmt's?« fragte er.


  »Ja. Darf ich es denn in meine Wohnung bringen?«


  »Wie? Du willst raus?«


  »Ja, natürlich!«


  »Du hast anscheinend nicht das geringste kapiert! Wenn du jetzt auf die Straße gehen würdest, würdest du sofort geschnappt! Die gesamte Pariser Polizei ist im Augenblick hinter dir her!«


  »Was soll ich denn mit dem ganzen Geld, wenn ich es nicht mal ausgeben darf?«


  »Na, du kannst es doch später ausgeben, zu Hause, im Senegal!«


  »Aber wenn ich hierbleiben muß, ist das doch wie im Gefängnis.«


  »Bis auf die Tatsache, daß du hier unter Freunden bist.


  Komm, Mädchen, mach jetzt kein Theater - eine Woche ist schnell vorbei!« Der Oberst faßte Graziella am Kinn.


  Sie zuckte zurück. »Rühren Sie mich nicht an!«


  »Wie bitte?« Langsam kam Bensani auf das Mädchen zu und runzelte die Stirn. Graziella ging rückwärts.


  »Ich verstehe zwar, daß der heutige Tag deine Nerven ganz schön strapaziert hat", sagte er mit erzwungener Ruhe, »aber das ist noch lange kein Grund, daß du vergißt, mit wem du sprichst!« Graziella lehnte nun an der Wand. Mühsam beherrschte sie sich. Er durfte in ihren Augen nicht den Haß lesen, der in ihrem Innern wütete! »Hör mal, du dummes Ding", redete Bensani auf sie ein, »du mußt nicht glauben, daß du jetzt, wo du reich bist, die große Dame markieren kannst. Du bist nach wie vor eine kleine, schwarze Tänzerin, die für mich eine etwas zwielichtige Aufgabe erledigt! Haben wir uns verstanden?« Und er streckte die Hand aus, um Graziella spielerisch in die Wange zu kneifen.


  Da konnte das Mädchen sich nicht mehr zurückhalten. Sie holte weit aus und knallte dem Oberst eine derartige Ohrfeige mitten ins Gesicht, daß er mit einer knallroten Wange zurücktaumelte.


  Für einen Augenblick zeigte sich seine wahre Natur, die er hinter der Maske des distinguierten Herrn versteckt hielt. Er fluchte in seiner Muttersprache wie ein Müllkutscher, rauh und unbeherrscht. Aber sofort hatte er sich wieder in der Gewalt.


  »Aha, so ist das also", sagte er mühsam beherrscht. Er verschränkte die Arme und musterte Graziella vom Scheitel bis zur Sohle. Dann ging er zu seinem Schreibtisch, setzte sich und bombardierte das Mädchen mit Fragen.


  »Wo haben wir uns zum erstenmal getroffen?«


  »Im Leguan.«


  »Wie lautet Josephs Familienname?«


  »Cocorix.«


  »Und dein Name?«


  »Bongo.«


  »Du kommst aus Guinea, stimmt's?«


  »Aus Senegal. Das wissen Sie ganz genau!«


  »Ich schon. Aber bei dir bin ich mir da nicht so sicher, Georgina!«


  »Ich heiße Georgette!«


  »Warum hast du mich geohrfeigt?«


  »Wenn ich nervös bin, kann ich es nicht leiden, wenn man mich anfaßt!«


  »Du bist schon zehnmal hiergewesen und weißt genau, daß mir Ungeduld zuwider ist.«


  »Ich bin heute erst zum siebtenmal hier.«


  »Wo wohnt Saraf?«


  »Ich kenne seine Adresse nicht.« Ihr Gedächtnis ließ sie nicht ein einziges Mal im Stich.


  Innerlich dankte sie Lennet, daß er sich soviel Mühe gegeben hatte, auch wenn es manchmal unbequem gewesen war.


  Plötzlich fragte Bensani nicht mehr weiter.


  »Weißt du, Kleine, für mich seht ihr Schwarzen einer wie der andere aus. Aber ich habe ein unfehlbares Mittel, um festzustellen, ob mein Verdacht richtig ist oder nicht. Wenn du wirklich Georgette bist, bekommst du eine Bestrafung, an die du dich noch lange erinnern wirst. Bist du allerdings Graziella, dann wird deine Strafe noch schlimmer sein. Du wirst tausend Tode erleiden, bevor du dann beim tausendsten wirklich stirbst.


  Na, hab ich das nicht schön gesagt?« Bensani klatschte in die Hände, und augenblicklich erschien der Pirat. Der Oberst sagte ihm einige Worte in seiner Sprache, die Graziella nicht verstand. Dann entfernte der Pirat sich durch die drehbare Vitrinentür.


  Minuten verstrichen. Graziella hatte nicht die geringste Ahnung, was jetzt auf sie zukommen würde. Sie stand noch immer an der Wand. Ihre Hände verkrampften sich so sehr, daß die Fingernägel sich in die Handfläche bohrten. Bensani dagegen wirkte völlig entspannt. Er lehnte an seinem Schreibtisch und beobachtete das Mädchen mit ironischen Blicken.


  Da drehte sich die Vitrine wieder.


  Ein junger Mann von schwarzer Hautfarbe betrat den Raum.


  Der Pirat folgte ihm dicht auf den Fersen. Der junge Mann hatte die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden. Es war Bruno Bambara, Graziellas bester Freund. Bensani hatte ihn entführt, damit er Georgette nicht entlarven konnte.


  Graziellas Gesicht versteinerte. Kühl fragte sie: »Wer ist denn das? Ich habe ihn noch nie gesehen.« Aber Bruno verstand den Wink nicht. Er strahlte sie an, daß alle seine wunderbar weißen Zähne leuchteten, und ging auf sie zu.


  »Graziella, nun tu doch nicht so, als ob du mich nicht kennen würdest! So was kannst du mit deinem alten Freund Bruno doch nicht machen.« Aus dem Spott in Bensanis Augen wurde Triumph, aus dem Triumph unendliche Grausamkeit.


  »Herzlichen Dank, Herr Bambara", sagte er. »Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen, indem Sie Ihre Freundin identifiziert haben.« Verständnislos blickte Bruno ihn an. Aber da hatte Graziella schon reagiert. Blitzschnell riß sie die 6,35er aus der Tasche, richtete den Lauf auf Bensani, entsicherte und drückte ab. Aber nichts geschah.


  Der Oberst brach in ein böses Gelächter aus. »Alle Achtung, Mädchen!« sagte er. »Ihre Schnelligkeit beeindruckt mich wirklich. Leider haben Sie eins vergessen wenn Sie schießen wollen, müssen Sie vorher auch laden!« Tränen der Wut und der Enttäuschung schossen in Graziellas Augen. Mittlerweile waren zwei der Kartenspieler von nebenan ins Zimmer gekommen. Sie nahmen Graziella die Waffe ab und überwältigten sie trotz ihrer wütenden Gegenwehr in wenigen Sekunden.


  Vier spöttische und böse Männergesichter beugten sich über sie.


  »So, meine Kleine", sagte der Oberst, »jetzt werden wir uns erst mal ein bißchen amüsieren!« In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Der Oberst hob ab, horchte eine Sekunde und strahlte dann. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich über Ihren Anruf freue, Herr Andronymos! Ja, unsere Bedingungen sind noch immer die gleichen. Wollen Sie sich auf den Handel einlassen?«


  Der Anruf


  Präsident Andronymos stieg langsam die Stufen der Freitreppe zum Elysee-Palast empor. Er trug einen Frack. Seine breite Brust war mit einer Unmenge Orden geschmückt, aber sein Gesicht schien grau und verfallen.


  Der Staatssekretär und der General, unzertrennlich wie immer und ebenfalls im Abendanzug beziehungsweise in Galauniform, kamen ihm entgegen, um ihn zu begrüßen.


  Der Präsident blickte sie an, ohne sie wirklich zu sehen. Sein ganzes Gesicht drückte nur die eine Frage aus: Gibt es etwas Neues? Der General und der Staatssekretär nahmen Andronymos zwischen sich, und der General flüsterte dem Präsidenten etwas zu.


  »Herr Präsident, ich habe mit dem Staatspräsidenten gesprochen. Er hat vollstes Verständnis für Ihre Situation. Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, daß er es gut verstehen kann, wenn Sie sich in der momentanen Lage gegen Frankreich entscheiden. Wir werden unsere gemeinsamen Projekte aufschieben, bis Sie Ihre Tochter wiederhaben. Danach werden wir weitersehen...« Andronymos nickte traurig. »Ich danke Ihnen von ganzem Herzen", sagte er leise, »aber ich glaube kaum, daß ich dieses großzügige Angebot annehmen kann. Frankreich mag ja Verständnis für meine Situation haben, aber ich muß auch an mein Volk denken. Mein Volk hat Vertrauen zu mir, und das kann und darf ich nicht enttäuschen.« Der Staatssekretär blickte den Präsidenten an. »Wir bedauern das Verschwinden Ihrer Tochter von ganzem Herzen. Offenbar hat einer unserer Geheimdienste versagt. Sie können versichert sein, daß die Schuldigen ihrer Strafe nicht entgehen werden.


  Doch das darf uns nicht von der Tatsache ablenken, daß die Erklärung, die Bensani von Ihnen verlangt, eine spürbare Abkühlung der diplomatischen Beziehungen zwischen unseren Ländern zur Folge hätte. Nicht zu vergessen das Uran...« Ein eiliger Lakai in Uniform unterbrach den Staatssekretär. Er hielt dem Präsidenten ein Silbertablett hin, auf dem ein zusammengefalteter Briefbogen lag.


  »Dies hier ist eben von Ihrer Botschaft gekommen, Herr Präsident.« Andronymos entfaltete das Blatt und las: »ASASZRDMWRZZ...« Verblüfft sahen der General und der Staatssekretär, wie das Gesicht des Präsidenten aufblühte. Seine Augen strahlten, und er schien zu wachsen.


  »Meine Herren!« rief er mit seinem donnernden Baß. »Meine Tochter ist in Sicherheit!«


  »Verdammt noch mal!« entfuhr es dem General. »Ich freue mich für den Mann!«


  »So ist also das verlorene Lämmlein zu seiner Herde zurückgekehrt", säuselte der Staatssekretär.


  »Jawohl!« rief der um zehn Jahre verjüngte Andronymos. »Sie schreibt hier, daß ich nicht an die Falschmeldungen glauben soll, die über sie verbreitet werden.«


  »Wo ist sie denn?« wollte der Staatssekretär wissen.


  »Das weiß ich nicht, aber hier steht, daß sie in Sicherheit ist.


  Ich brauche unbedingt ein Telefon!« Der General führte den Präsidenten in einen ruhigen kleinen Raum, in dem ein Telefon auf einer Marmorkonsole stand. Der Präsident hob ab und ließ sich mit einer Botschaft in Paris verbinden.


  »Ich möchte sofort den Militärattache sprechen!« donnerte er die Sekretärin an, die den Anruf entgegengenommen hatte.


  Es dauerte einige Zeit, bis sich die Stimme meldete: »Oberst Bensani. Was wünschen Sie?«


  »Hier Andronymos", rief der Präsident ins Telefon.


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich über Ihren Anruf freue, Herr Andronymos! Ja, unsere Bedingungen sind noch immer die gleichen. Wollen Sie sich auf den Handel einlassen?«


  »Ihre Bedingungen? Daß ich nicht lache! Sie bluffen gut, das muß ich Ihnen lassen. Aber jetzt ist das Spielchen vorbei! Sie wollen also meine Tochter entführt haben und sie töten, wenn ich nicht auf Ihre Bedingungen eingehe? Sie gestatten doch, daß ich Sie nicht ganz ernst nehme! Sie wollen handeln und haben nicht einmal Ware anzubieten? Nein, mein Freund, so geht das wirklich nicht. Sie müssen noch eine Menge lernen!«


  »Herr Präsident, ich bin entzückt, Sie so guter Laune anzutreffen. Dürfte ich den Grund für Ihre Freude wissen?«


  »Sie haben meine Tochter nicht und werden sie auch niemals bekommen. Sie ist in Sicherheit. Sie hat mir geschrieben.«


  »Oh, Herr Andronymos, wenn das der einzige Grund für Ihre Freude ist, dann sehe ich mich gezwungen, Sie herb zu enttäuschen. Unsere liebe kleine Graziella hat soeben beschlossen, einige Tage in unserer Gesellschaft zu verbringen.«


  »Sie lügen, Bensani! Ich habe gerade ein Telegramm von ihr erhalten.«


  »Das mag ja sein, aber das ist dann schon ein paar Stunden unterwegs. Im Augenblick ist die Süße hier bei uns.«


  »Ich glaube Ihnen nicht!«


  »Ich kann es Ihnen beweisen. Graziella, möchten Sie ein paar Worte mit Ihrem Vater sprechen?« Einer der Piraten half dem Mädchen auf die Beine, und sie griff fieberhaft nach dem von Bensani hingehaltenen Hörer. Am anderen Ende der Leitung sackte der Präsident immer mehr in sich zusammen.


  »Papa? Papa, bist du da?« fragte Graziella schluchzend.


  »Wieso bist du in Paris? Du hast mir gar nichts davon gesagt!«


  »Kind!« schrie Andronymos verzweifelt. »Graziella! Ich habe doch gerade dein Telegramm bekommen!«


  »Ach, Papa, das habe ich am frühen Nachmittag geschickt.«


  »Und jetzt, mein Kind?«


  »Sie haben mich doch noch geschnappt. Sie werden mich wohl verstecken, vielleicht auch umbringen...«


  »Graziella, mein Kleines...«


  »Laß mal, Papa", sagte das Mädchen tapfer. »Ich bitte dich jetzt nur um eines - geh auf keinen Fall auf ihre Bedingungen ein! Ich habe keine Angst, gar keine Angst. Und wir brauchen Frankreich, das weißt du genausogut wie ich. Wenn wir uns mit den anderen zusammentun, ergeht es uns schlecht. Sie wollen uns nur ausbeuten, uns in Kriege verwickeln...«


  »Kind, wo bist du?«


  »Papa, hör mir bitte zu! Mein Leben zählt nicht. Wichtig ist unser Land, unser Volk, das Vertrauen zu dir hat. Wenn ich dafür sterben muß, dann sterbe ich in Frieden. Aber bitte, bitte, gib nicht nach!« Bensani ließ Graziella sprechen. Er wußte genau, daß es Andronymos noch schwerer fallen würde, seine Tochter für sein Volk zu opfern, wenn sie sich so tapfer zeigte. Trotzdem legte er vorsichtshalber den Zeigefinger locker auf die Gabel. Man konnte nie wissen.


  Und er hatte recht. Plötzlich änderte Graziella den Ton. »Ich bin in der Rue de...« Sofort unterbrach der Oberst die Leitung. »Hallo... Hallo...


  Graziella...« Andronymos bekam keine Antwort mehr. Langsam ließ der Präsident den Hörer sinken. Hilflos blickte er den General an.


  »Sie haben... die Leitung... unterbrochen", stammelte er. Seine Lippen zitterten.


  Der General und der Staatssekretär wechselten einen Blick.


  »Ganz zufälligerweise bleibt das Mädchen unauffindbar", flüsterte der Zivilist dem Soldaten ins Ohr.


  »Ist doch nicht zu fassen", antwortete der General. »Wozu haben wir denn die Polizei und die Geheimdienste? Die müssen doch irgendeine Spur finden?« Der Staatssekretär setzte eine wissende Miene auf und schwieg.


  »Jetzt hat der arme Kerl doch gerade mit einem Militärattache gesprochen, der ihm seine Tochter im Tausch gegen ein paar Uranminen zurückgeben will. Und da sollen wir gar nichts tun können?« Der Staatssekretär zuckte die Schultern. Mit kaum hörbarer Stimme hauchte er dem General vertraulich ins Ohr: »Andronymos hat das mit dem Attache behauptet! Ich habe nichts von dem Gespräch gehört. Sie ebensowenig!«


  »Was sagen Sie da? Meinen Sie, er hat die ganze Geschichte von Anfang bis Ende erfunden, um uns zu täuschen?«


  »Möglich. Auf diese Weise hat er das Terrain für den Rückzug frei. Sie entschuldigen mich. Ich muß sofort den Premierminister informieren.«


  Höchste Alarmstufe


  Lennet saß auf dem Rücksitz des Peugeot. Er hatte die Kopfhörer aufgesetzt und lauschte dem Gespräch von Graziella und Bensani. Auf seinen Knien lag ein Stadtplan von Paris ausgebreitet, den er eingehend studierte.


  »Na, das ist doch...«, murmelte er vor sich hin.


  »Wie bitte, Herr Leutnant?« fragte Gross. Lennet deutete auf den Stadtplan. In der Rue de l'Universite war ein rotes Rechteck eingezeichnet: eine Botschaft.


  »Wenn ich mich nicht sehr irre", sagte der Geheimagent, »dann grenzt die Rückfront des Hauses Nr. 50 in der Rue de Lilie fast an die der Botschaft.«


  »Tatsächlich", bestätigte Gross, »es sieht fast so aus.«


  »Und Georgette hat uns doch erzählt, daß Monsieur stets durch eine Geheimtür kommt! Außerdem fanden die Treffen zwischen den beiden immer im Erdgeschoß statt. Das widerspricht aber der Regel des FND und wahrscheinlich auch jedes anderen Geheimdienstes, denn das Erdgeschoß ist zu gefährlich, zu leicht zu erreichen. Wenn Monsieur aber doch das Parterre gewählt hat, muß er einen Grund dafür haben. Ich vermute, der Grund ist, daß man im Erdgeschoß besser als in jeder anderen Etage einen Geheimgang anlegen kann!«


  »Ja und?«


  »Wir können davon ausgehen, daß der Verdächtige, der Graziella gerade 5000 Franc schenkt, irgendeine wichtige Funktion in der Botschaft ausübt. Die Botschaft hat zwar den Vorteil, daß sie rechtlich gesehen nicht dem französischen Gesetz unterliegt, aber für Geheimtreffen ist sie dennoch nicht gerade der beste Ort.«


  »Das klingt ja alles recht einleuchtend, Herr Leutnant, aber ganz sicher wäre ich da nicht!«


  »Boss, wenn wir in unserem Beruf immer so lange warten würden, bis etwas ganz sicher ist, dann kämen wir zu gar nichts.


  Wir machen folgendes: Sie bleiben hier und hören weiter mit, und ich schaue mich mal bei der Botschaft um. Wenn es irgend möglich ist, bleiben wir in Funkkontakt.« Lennet stieg aus dem Auto und trabte in seinen bequemen Tennisschuhen um die Ecke. Wenn seine Annahme sich als falsch erweisen sollte, konnte er schnell wieder am Wagen sein.


  Wenn sie aber richtig war, dann könnte er vielleicht auch von der diplomatischen Immunität profitieren. Ein so geschützter Ort würde vielleicht nicht allzu streng bewacht.


  Während er lief, zählte er seine Schritte. Von dem Haus, in dem Graziella jetzt war, bis zur Straßenecke waren es etwa dreiunddreißig Meter, von der Straßenecke bis zur Botschaft ungefähr fünfunddreißig. Der erste Teil seiner Vermutung stimmte also - die Häuser mußten mit der Rückfront ganz dicht beieinander stehen.


  Lennet dachte nach. Was sollte er jetzt tun? Er hob das Funkgerät dicht an seinen Mund.


  »Nummer 4, hören Sie mich?« meldete sich Gross in diesem Moment.


  »Hier Nummer 4", antwortete Lennet sofort. »Was ist?«


  »Monsieur fängt an, Fräulein Andronymos zu verdächtigen.


  Er will sie nicht mehr rauslassen und stellt ihr eine Menge Fragen. Sie hat ihm nämlich eine runtergehauen!«


  »Kein Wunder, daß Monsieur da mißtrauisch geworden ist!« gab Lennet trocken zurück.


  Er hatte sich die ganze Zeit schon Gedanken gemacht, weil er ja wußte, daß Graziella eine starke Persönlichkeit war, die sich nicht alles gefallen ließ. Ohne diese Eigenschaft allerdings hätte sich das Mädchen niemals auf ein solches Abenteuer eingelassen.


  Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er meldete sich bei Gross: »Boss, geben Sie mir drei Minuten Vorsprung. Dann greifen Sie an. Lassen Sie Sosthene im Wagen. Er soll alles abhören und aufnehmen. Wenn mit uns irgendwas schiefgeht, soll er um Himmels willen nicht eingreifen, sondern das Tonband bei der Polizei abliefern. Wir versuchen, diesen Monsieur lebend zu kriegen, aber Graziellas Sicherheit geht vor! Okay?«


  »Okay, Herr Leutnant. Was machen Sie?«


  »Ich versuche von der anderen Seite durchzukommen. Viel Glück! Nehmen Sie das Funkgerät mit. Ende.« Graziella mußte gerettet werden. Aber Lennet wäre kein FND-Mann gewesen, hätte er nicht ebenfalls Wert darauf gelegt, so viele Beweise wie möglich zu sammeln. Aber die konnte er nur erbringen, wenn er den Feind auf frischer Tat ertappte! Lennet schaute sich das Haus genau an. Gab es eine Möglichkeit, hineinzukommen? Die schwere Eingangstür war aus massivem Eichenholz. Die würde sogar einem Artilleriefeuer standhalten, die konnte er also vergessen. Die Türschlösser? Dafür hätte er Stunden gebraucht.


  Die Fenster im Erdgeschoß waren vergittert und zudem noch mit Läden verschlossen. Im ersten Stock waren zwar nur Fensterläden, aber die waren mit Sicherheit an eine Alarmanlage gekoppelt.


  Er überquerte die Straße und betrachtete das Dach. Es hatte eine Menge kleiner Luken. Vielleicht gab es dort eine Möglichkeit? Nur, um kurz noch einmal zu hören, ob alles in Ordnung sei, hob er sein Funkgerät ans Ohr. Doch gerade im richtigen Augenblick! Sosthene rief ihn aufgeregt: »Herr Leutnant, Herr Leutnant, sie haben alles rausgekriegt! Graziella spricht gerade mit ihrem Vater. Am Telefon!«


  »Sosthene, das kann doch gar nicht sein! Ihr Vater ist doch an der Ebenholzküste!«


  »Nein, eben nicht! Er ist hier in Paris! Wenn ich richtig verstanden habe, sagt sie ihm gerade, daß es ihr nichts ausmacht, wenn sie umgebracht wird, er soll nur ja nicht nachgeben... Herr Leutnant, retten Sie sie!« Diese Neuigkeiten beunruhigten Lennet zutiefst. »Keine Sorge, ich rette sie", sagte er gefaßt, überquerte die Straße und klingelte an der Tür der Botschaft.


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte er einen Plan gemacht. Er mußte funktionieren! Es dauerte einige Zeit, bis sich hinter der Eichentür etwas bewegte. Ein Guckloch wurde geöffnet, und jemand fragte: »Wer ist da?«


  »Ich bin der Feuerwerker vom FND, den Sie angefordert haben", antwortete Lennet. »Ich komme, um die Bombe zu entschärfen.«


  »Die Bombe? Was für eine Bombe? Ich habe keine Ahnung!« gab jemand mißtrauisch zurück.


  »Der Militärattache hat doch gerade angerufen und gesagt, daß er in seinem Büro eine Bombe mit Zeitzünder gefunden hat.« Lennet hielt seine FND-Karte ans Guckloch. »Warten Sie", sagte die Stimme, »ich erkundige mich.«


  »Erkundigen Sie sich, wenn Sie Lust haben, aber ich warte bestimmt nicht. Nach meinen Informationen explodiert das Ding in...«, er schaute auf seine Armbanduhr, »...in genau 45 Sekunden. Wenn Sie mit in die Luft fliegen wollen, bitte! Aber Sie gestatten, daß ich mich zuvor zurückziehe. Ich werde meinen Vorgesetzten Bericht erstatten.« Lennet drehte sich um und setzte den Fuß auf die Treppe.


  »Halt! Warten Sie! Ich mach j a schon auf!« rief der Nachtwächter entsetzt.


  Die Schlösser klickten. Ein Riegel wurde zurückgeschoben und eine Sicherheitskette entfernt. Endlich ging die Tür auf.


  »Kommen Sie schnell, Herr Feuerwerker, schnell!«


  »Wo ist das Büro des Militärattaches?« fragte Lennet. Er hoffte inständig, daß er sich nicht irrte. Normalerweise war bei den Botschaften der Militärattache für die Geheimdienste zuständig. Also ging der Geheimgang in die Rue de Lilie 50 aller Wahrscheinlichkeit von seinem Büro aus. Wie man wohl in den Gang kommen mochte? Vielleicht durch eine Geheimtür, vielleicht aber auch nicht. Unter normalen Umständen wäre ja niemals jemand auf die Idee gekommen, in einer ausländischen Botschaft herumzuschnüffeln, die nicht dem französischen Gesetz unterlag. Da brauchte man die Sache gar nicht so geheimzuhalten! »Kommen Sie mit!« japste der Nachwächter und rannte trotz seines respektablen Alters im Laufschritt durch den Flur.


  Sie kamen durch eine Garderobe, durch einen langen Flur, schwenkten nach links in eine Art Wartezimmer, rannten einen weiteren Korridor entlang, bis der alte Mann plötzlich stehenblieb und mit zitterndem Finger auf eine Tür zeigte. Auf einer Messingplatte stand: Militärattache.


  »Öffnen Sie!« kommandierte Lennet.


  »Ja, aber... die Sek... Sek... Sekunden...«, stammelte der Mann.


  »Wir haben noch dreiundzwanzig. Vergeuden Sie sie nicht!« Die Hände des Nachtwächters zitterten so, daß der Schlüsselbund ununterbrochen klirrte, aber schließlich schaffte er es doch, die Tür zu öffnen. Kaum war er fertig, als er, ohne sich noch einmal umzudrehen, durch den Korridor entfloh.


  Dabei schrie er schrill durch das ganze Haus: »Eine Bombe! Eine Bombe! Raus hier, Leute, schnell weg!« Lennet betrat das Büro, knipste das Licht an und schloß die Tür hinter sich. Auch den Riegel legte er vor.


  Dann schaute er sich um. Ihm blieben wirklich nur wenige Sekunden Zeit. Sehr bald würden die Botschaftsangestellten seine List durchschaut haben. Bis dahin mußte er den Zugang gefunden haben.


  Gross gab Lennet genau drei Minuten Vorsprung - nicht eine Sekunde mehr. Dann ließ er den Kassettenrecorder und das Funksprechgerät in Sosthenes Obhut im Wagen zurück und machte Poli ein Zeichen. »Los, komm, wir gehen!« Sie betraten die Eingangshalle des Hauses. Links war eine leere Portiersloge, auf der rechten Seite die Tür der Wohnung, in der Graziella jeden Augenblick etwas Schreckliches geschehen konnte. Geradeaus war noch eine dritte Tür. Sie führte auf einen kleinen Innenhof.


  Gross stieß sie auf und fand sich in einer Art tiefem Schacht wieder, in dem unglaublich viele Mülltonnen standen. Die meisten Fenster zum Hof hin waren schon dunkel; nur in zwei oder drei Wohnungen brannte noch Licht, und von irgendwoher kam flotte Jazzmusik.


  »Prima", flüsterte Poli, »wenn wir Lärm machen, übertönt die Musik das wenigstens!« Bei der Wohnung im Erdgeschoß rechts waren die Fensterläden nicht außen, sondern innen drin angebracht. Eine ziemlich seltene Sache! Gross und Poli zwinkerten sich zu.


  Umständlich zog Poli ein Mäppchen mit Einbruchswerkzeug aus der Hosentasche. Er nahm ein Klümpchen Fensterkitt, knetete ihn durch und klebte ihn auf die Scheibe. Mit einem Glasschneider mit Diamantspitze fuhr er in Höhe des Fenstergriffs mehrmals im Rechteck über das Glas. Dann zog er vorsichtig an dem Fensterkitt und hatte das Scheibenstück in der Hand. Sachte stellte er es gegen die Hauswand, steckte die Hand durch das Loch und drehte den Griff.


  Gross sah ihm voll Bewunderung zu.


  Nun mußte Poli noch die inneren Fensterläden öffnen. Mit viel Fingerspitzengefühl tastete er nach den Verschlüssen. Er stellte fest, daß die Flügel der Läden mit einem Haken in einer Öse im Holz des Fensters befestigt waren. Deswegen ließ sich das Fenster auch nur einen Spaltbreit öffnen. Poli nahm einen Schraubenzieher aus seinem Mäppchen, steckte den Arm durch das Loch in der Scheibe und drückte mit dem Werkzeug den Haken aus der Öse. Geschafft! Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Gross sah ihn fragend an. Poli nickte. Er rieb sich die Hände und machte sich daran, das Fenster ganz langsam nach innen aufzuschieben. Dabei drückten die gläsernen Flügel sanft die Läden auf. Plötzlich ging es nicht mehr weiter. Gross runzelte besorgt die Stirn, aber Poli schüttelte den Kopf. Er hatte die schweren Vorhänge schon bemerkt.


  Nun waren die beiden Männer so weit, daß sie nicht mehr unbemerkt vorgehen konnten. Sie mußten ihre Methode ändern.


  Jetzt ließ Poli Gross den Vortritt. Gross zog seine Pistole, prüfte, ob sie geladen und in Ordnung war, setzte sich auf das Fensterbrett, blinzelte Poli zu und ließ sich ins Zimmer gleiten, wo er sich hinter den dicken Vorhängen auf den Bauch fallen ließ.


  Im selben Augenblick fielen zwei Schüsse, die den Vorhang in Mannshöhe durchlöcherten.


  Gross war im ersten Zimmer der Wohnung gelandet. Dem Zimmer, das wie ein Wartezimmer aussah. An der Tür stand ein Mann und schoß auf das Fenster. Gross erwiderte das Feuer. Er traf den Mann zwar nur an der Schulter, aber auf die kurze Entfernung warf das großkalibrige Geschoß den Gegner sofort um.


  Gross hatte sich schon wieder aufgerichtet und stürzte sich auf die Tür des zweiten Zimmers, in dem die Kartenspieler gesessen hatten.


  Zwei Männer, die wie Piraten aussahen, stürmten auf ihn zu.


  Gross ließ sich wieder fallen und schoß blindlings in Richtung der Männer. Plötzlich spürte er einen scharfen, heißen Schmerz im linken Arm. Er blickte auf und sah, daß er keinen der beiden Piraten getroffen hatte. Nun war es aus! Doch da breitete einer der beiden Männer plötzlich die Arme aus und fiel nach hinten um. Gleichzeitig hörte Gross hinter sich einen Knall: Poli war ihm gerade noch zur rechten Zeit mit seiner 7,65 zu Hilfe gekommen.


  Der andere Pirat versuchte zu fliehen. Gross stand auf. Sein linker Arm pendelte hilflos am Körper herunter. Mit der rechten Hand griff er einen der großen Sessel, die im Zimmer herumstanden, und schleuderte ihn nach dem Mann. Der Pirat schoß auf den Sessel. Gross warf einen zweiten. Diesmal schoß der Pirat nicht mehr. Poli schnappte sich den dritten Sessel bei den Armlehnen und hob ihn über den Kopf. Mit diesem Schutz kam er durch das Zimmer auf den Mann zu.


  Der Pirat zögerte den Bruchteil einer Sekunde, weil er nicht wußte, ob auch dieser Sessel nach ihm geworfen werden sollte.


  Schon hatte Gross ihn im Visier. Er zielte auf den Kopf des Piraten. Da begriff der Mann, was los war, und schoß auf den Sessel. Der fiel herunter.


  Gross drückte ab. Der Pirat stürzte zu Boden.


  Poli stand vorsichtig auf. Er hatte einen Streifschuß an der Hüfte abgekriegt und hinkte.


  Gross rannte zur letzten Tür. Dort war das Büro. Er hatte gerade noch Zeit, die gefesselte Graziella zu sehen, außerdem noch einen Piraten mit einer Pistole, dann einen eleganten Mann im grauen Maßanzug, der genüßlich an einer Zigarette zog, und einen dunkelhäutigen jungen Mann, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und der sich in dem Moment nach vorne warf. Das war alles.


  Denn in diesem Augenblick beugte sich der elegante Herr vor und drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch.


  Ganz plötzlich und mit einem gewaltigen Lärm trennte eine Wand aus Stahl das Zimmer in zwei Teile. Sie fiel von der Decke wie ein Hackmesser.


  Poli schoß auf die Wand, aber die Kugeln prallten ab. Ein hämisches Lachen tönte von der anderen Seite zu ihnen herüber.


  Im Büro des Militärattaches suchte Lennet währenddessen verzweifelt nach der Tür zu dem Geheimgang in die Rue de Lilie. Aber außer der Tür, durch die er hereingekommen war, gab es keine andere.


  Systematisch klopfte er die Wände ab, obwohl er wenig Hoffnung hatte, daß es irgendwo hohl klingen könnte. Eine gut angelegte Geheimtür wird auch isoliert. Außerdem genügte es nicht allein, die Tür zu finden - er mußte auch den Öffnungsmechanismus ausfindig machen.


  In der Zwischenzeit war der Nachtwächter schreiend auf die Straße gelaufen, nachdem er zuvor die ganze Botschaft aufgeweckt hatte. Das Personal summte durcheinander wie Bienen in einem hin und her geschüttelten Korb. Der Botschafter stand in einem seidenen Morgenmantel auf der Straße und schimpfte auf den Nachtwächter. Was das zu bedeuten habe? Die Bombe explodierte noch immer nicht. Langsam beruhigte sich der Portier und konnte dem Botschafter alles erklären.


  »Natürlich!« rief der Botschafter wütend. »Da wollte jemand im Büro des Militärattaches ungestört schnüffeln!«


  »Wir sollten die Polizei rufen", schlug eine ahnungslose junge Sekretärin vor, die über die merkwürdige Arbeitsweise der Botschaft nicht Bescheid wußte.


  »Diese dumme Gans soll endlich still sein!« schrie der Botschafter. »Und Sie...«, er zeigte auf einen der anwesenden Angestellten, »...Sie brechen mir die Tür auf!« Die Tür erzitterte bald unter dröhnenden Hammerschlägen.


  Lennet lief zum Fenster. Von dort aus konnte er einen herrlich angelegten Garten bewundern - leider allerdings nur durch die Stäbe eines soliden Eisengitters.


  Allmählich verspürte Lennet so etwas wie Panik. Nicht nur, daß er Blandines Befehlen zuwidergehandelt und sich auf eigene Faust in die Höhle des Löwen begeben hatte, nein, er hatte auch noch Graziella in die Sache hineingezogen, und obendrein würde er den FND lächerlich machen. Wenn man ihn jetzt gleich erwischen würde, hätte der FND eine Klage wegen Landfriedensbruchs am Hals, soviel war sicher! Als er an den FND dachte, fiel ihm etwas ein. Schnell holte er seine Ausweiskarte aus der Tasche. Er würde sie aufessen. Nur so konnte er seine Mitgliedschaft beim Geheimdienst wirklich verleugnen.


  Wenn ich umgebracht werde, dachte er, dann geschieht mir das eigentlich recht. Aber was ist mit Graziella und meinen Leuten? Und eine große Bitterkeit stieg in ihm hoch.


  Der Geheimgang


  Schon bei den allerersten Schüssen von Poli und Gross hatte Bensani sich aufgerichtet, ohne allerdings seine Ruhe zu verlieren.


  »Tja, Kleine", sagte er zu Graziella, »ich fürchte, wir müssen unsere nette Unterhaltung für einige Zeit unterbrechen. Sie werden ein wenig Ruhe zum Nachdenken haben und können mir dann beim nächstenmal berichten, für wen Sie gearbeitet haben.


  Und zwar ohne mir dabei solche Schwierigkeiten zu machen.« Zwei der Piraten stürzten ins Nebenzimmer, wo dumpfer Lärm und peitschende Schüsse zu hören waren. Graziella machte eine verzweifelte Anstrengung, ihre Fesseln zu zerreißen. Umsonst! Bruno Bambara, der nur an den Händen gefesselt war, sprang auf den Oberst zu und versuchte ihn in den Bauch zu treten.


  Bensani wich ihm aus und drückte den Knopf. Die stählerne Wand donnerte von der Decke.


  »Sie regen sich nur unnötig auf, mein Lieber", wandte er sich dann an Bambara. Er griff in die Tasche, holte eine zierliche Pistole mit Perlmuttgriff heraus und schoß kaltblütig auf den jungen Mann.


  »Ihre Aufgabe hier war sowieso erledigt", sagte er. Dann drehte er sich zu dem übriggebliebenen Piraten um und befahl: »Trag sie!« Ächzend hob der Mann Graziella samt dem Stuhl auf seine Schultern. Bensani drückte auf einen anderen Knopf. Die Vitrine drehte sich wieder, und der Oberst trat als erster in einen langen, von Neonröhren erhellten Gang. Rechts und links des Korridors befanden sich vergitterte Zellen, in denen Bensani seine Gefangenen festzuhalten pflegte. Im Augenblick waren sie leer.


  Am Ende des Flurs war eine gepanzerte Tür. Der Oberst betätigte einen Schalter, die Tür öffnete sich, und vor ihnen lag das Büro des Militärattaches.


  Erstaunt mußte Bensani feststellen, daß offenbar jemand versuchte, das Büro von außen aufzubrechen. Er hörte schwere Hammerschläge und hektisches Stimmengewirr.


  Noch erstaunter war Lennet, der gerade seine Ausweiskarte in den Mund stecken wollte. Wie von Geisterhand drehte sich plötzlich die eine Hälfte des Kamins und öffnete ihm den Ausblick auf einen hellen Gang.


  Sofort kauerte Lennet sich hinter dem Schreibtisch zusammen. Er sah den Oberst hereinkommen. Hinter ihm schwankte ein Mann unter dem Gewicht der an einem Stuhl festgebundenen Graziella.


  Lennet wartete, bis sie im Zimmer waren. Dann rief er mit lauter Stimme: »Hände hoch!« Der Oberst gehorchte sofort, doch der andere Mann ließ seine Last fallen und griff nach seiner Waffe. Lennet schoß. Verletzt brach der Pirat zusammen.


  Mit wenigen Schritten war der Geheimagent bei Bensani.


  »Legen Sie die Hände flach auf die Wand! Auf die Zehenspitzen! Füße weiter nach hinten! Noch mehr!« Während Bensani tat, wie ihm geheißen war, durchsuchte Lennet ihn gründlich. Dabei drückte er ihm die ganze Zeit den Lauf seiner 22er Long Rifle in die Rippen.


  Nachdem er dem Oberst die Pistole abgenommen hatte, befahl Lennet: »So, und jetzt umdrehen! Nehmen Sie die Schere da drüben und schneiden Sie Fräulein Andronymos die Fesseln durch, und zwar ein bißchen plötzlich!« Das Holz der Tür begann zu krachen. Bald würde es nachgeben.


  Bensani versuchte Zeit zu gewinnen. »Lieber Junge, für wen halten Sie sich? Ich bin Oberst Bensani. Ich bin hier Militärattache und verfüge über diplomatische Immunität, und ich...«


  »Dagegen sind Sie bestimmt nicht immun", sagte Lennet und zeigte seine Waffe. »Und wenn Graziella nicht frei ist, bevor die Tür aufgeht, dann tut es mir leid für Sie - dann muß ich Sie töten.« Bensani erkannte, daß Lennet nicht mit sich reden lassen würde. Eilig griff er nach der Schere und schnitt die Fesseln des Mädchens durch.


  »So, und jetzt schnell!« befahl Lennet und drohte dem Oberst mit seinem Revolver.


  Alle drei rannten sie in den noch immer offenen Geheimgang.


  Genau in diesem Augenblick gab die Bürotür nach.


  Triumphierend stürzte das Botschaftspersonal in den Raum.


  Gerade noch rechtzeitig, um verblüfft zu sehen, wie der Kamin sich drehte und einen Durchgang verschloß.


  Am anderen Ende des Flurs setzte Bensani den Mechanismus der Vitrine in Bewegung und betrat sein Geheimbüro. Er hatte eingesehen, daß sein Spiel aus war.


  Bruno Bambara, der zwar verletzt, aber bei Bewußtsein war, stand an einem Aktenschrank und versuchte seine Handfesseln aufzuscheuern. »Die Stahlwand, schnell!« kommandierte Lennet.


  Der Oberst griff unter die Platte des Schreibtisches und drückte einen Knopf. Langsam hob sich die Trennwand. »Nicht schießen, wir sind's!« rief Graziella.


  Gross und Poli kamen herein, die Waffen noch in der Hand.


  Lennet wandte sich an Bensani: »Was wollten Sie von Präsident Andronymos? Warum erpressen Sie ihn?« Der Oberst warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Meine armen Freunde", sagte er dann spöttisch, »ich glaube, ihr habt euch ganz umsonst solche Mühe gegeben. Um diese Zeit dürfte der Präsident der Weltpresse schon mitgeteilt haben, daß er sein Bündnis mit Frankreich lösen wird, um einen Freundschaftsvertrag mit meinem Land zu unterzeichnen. Selbst wenn Sie ihm jetzt seine Tochter zurückbringen, wird er seinen Entschluß schwerlich wieder rückgängig machen können!« Mit einem Satz war Lennet am Telefon. Er hob den Hörer ab und wollte gerade wählen, da merkte er, daß die Leitung tot war.


  Bensani hatte die Schnur aus der Wand gerissen.


  In letzter Minute


  »Der Präsident der Ebenholzküste!« meldete ein Amtsdiener mit einer Stimme, die dem Präsidenten selbst zur Ehre gereicht hätte.


  Majestätisch stieg Andronymos die breite Freitreppe empor.


  Er verlor keinen Augenblick die Selbstbeherrschung, trotzdem wirkte sein Gang marionettenhaft, sein Gesicht war ausdruckslos, seine schwarzen Augen blickten traurig und leer.


  Bei seinem Eintritt in den Elysee-Palast flammten die Blitzlichter der Fotografen auf, und die Fernsehkameras surrten.


  Der französische Staatspräsident ging mit ausgebreiteten Armen auf seinen Gast zu.


  »Herr Präsident, wenn ich mich recht erinnere, war angekündigt worden, daß Sie heute abend eine wichtige Erklärung abzugeben gedenken.« Ein winziger Radioreporter hielt dem massigen Präsidenten mit bedeutungsvollem Lächeln ein Mikrofon hin. Plötzlich war Andronymos von Journalisten umringt, die Schreibblöcke und Mikrofone in der Hand hielten. Blitzlichter flackerten auf.


  Mit fester Hand griff der Präsident nach dem Mikrofon und hielt es so fest, daß der Reporter Angst hatte, er könne es zerdrücken.


  Noch einmal dachte er an seine Tochter. Dann begann er zu sprechen.


  »Ich danke Ihnen, daß Sie mir Gelegenheit geben, den Hörern an den Rundfunkgeräten und den Zuschauern an den Bildschirmen das tiefe Gefühl von Dankbarkeit und Freundschaft für das französische Volk und meine liebenswürdigen Gastgeber auszudrücken. Sie wissen, meine Damen und Herren, daß mein Aufenthalt in Ihrem Land einen politischen Hintergrund hat. Wir möchten unsere Freundschaft zu Frankreich und damit auch die Zusammenarbeit der beiden Länder vertiefen. Wir stellen unseren Reichtum an Bodenschätzen zur Verfügung, Frankreich wird uns bei der Verwendung mit technologischem Knowhow zur Seite stehen.


  Ich glaube, nein, ich möchte mein ganzes Volk einschließen und sagen: Wir alle glauben, daß unsere Freundschaft zu Frankreich für beide Länder nur Gutes birgt. Ich danke Ihnen.« Unter donnerndem Applaus gab er das Mikrofon zurück.


  Der General stieß dem Staatssekretär den Ellbogen in die Rippen: »Was haben Sie da vorhin bloß für einen Quatsch erzählt!«


  »Irgendwas an der Sache ist nicht ganz sauber", gab der Staatssekretär zurück und setzte seine Besserwissermiene auf.


  Der Präsident blickte sich um, schien aber nichts richtig wahrzunehmen. Er übersah den Lakai, der ihm eine Champagnerschale reichte. Er schaute durch die ihn umgebenden Leute einfach hindurch. Er hatte immer nur ein Gefängnis vor Augen, das Gefängnis seiner Tochter. Er hatte seine Pflicht als Präsident erfüllt - jetzt blieb ihm nur noch Hoffnungslosigkeit.


  Da erschien der Amtsdiener an der Tür und rief: »Fräulein Graziella Andronymos und... und ihre... Leibwache.« Alle Anwesenden drehten sich um.


  Und Graziella hatte einen triumphalen Auftritt. Sie sah wunderschön aus in dem weißen Taftkleid, das einen so reizvollen Kontrast zu ihrer samtschwarzen Haut bildete.


  Hochaufgerichtet ging sie mit leuchtenden Augen auf ihren Vater zu.


  An der Tür war ihre »Leibwache" stehengeblieben. Die Männer fühlten sich fehl am Platz in ihren Jeans, ihren nicht mehr ganz sauberen Sweatshirts, mit ihren blutigen Pflastern und den von ihren Waffen ausgebeulten Taschen zwischen all den Fracks, weißen Westen und großen Abendkleidern.


  Ein Raunen ging durch den Saal, als Graziella zu ihrem Vater ging und die in lange Seidenhandschuhe gehüllten Arme ausstreckte.


  Kein Fotograf ließ sich die Szene entgehen, als Graziella und der Präsident sich lange und fest umarmten. Wieder stieß der General den Staatssekretär in die Seite. »Sehen Sie doch! Ist das nicht rührend?«


  »Lassen Sie mich, Sie tun mir ja weh!« antwortete der Staatssekretär.


  »Und all das haben wir der Armee zu verdanken", sagte der alte Soldat voll Stolz, »denn der Junge da drüben, der das Grüppchen anscheinend befehligt, ist zwar in Zivil, aber der Teufel soll mich holen, wenn der nicht zu einem der Geheimdienste gehört!« Währenddessen hatte einer der Gäste, ein kleiner, rundlicher Glatzkopf, die »Leibwache" mit zunehmendem Erstaunen gemustert. »Das darf doch nicht wahr sein!« rief er plötzlich.


  So schnell er konnte, durchmaß er den Saal und baute sich vor dem zitternden Sosthene auf. »Was hast du hier zu suchen?« fragte Senator Valdombreuse und stemmte die Arme in die Seiten.


  »Also... Papa... ich... hm... ich weiß auch nicht", stammelte Sosthene. »Ich habe... ich habe die Dame hier begleitet...«


  »Du gehst jetzt sofort nach Hause und legst dich ins Bett. Und drei Tage Hausarrest! Ein komisches Spielchen, das du dir da ausgedacht hast. Wer ist außerdem das schwarze junge Mädchen, das ich in unserer Wäscherei gefunden habe? Und mit welchem Recht warst du an meinem Tonbandgerät? Es ist unglaublich! Kaum, daß man dir den Rücken dreht, geht's zu Hause drunter und drüber! Oh, Sosthene, und das nach all den Opfern, die wir für dich gebracht haben...« Während er noch redete, legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter. Eine schwarze Hand.


  »Was ist los?« fragte Präsident Andronymos mit seiner guten alten Donnerstimme.


  »Papa", sagte da Graziella, »darf ich dir meine Freunde vorstellen? Ihnen habe ich mein Leben zu verdanken. Einige von ihnen haben früher ein paar Schwierigkeiten mit dem Gesetz gehabt, aber ich hoffe, du kannst was für sie tun.«


  »Oh, da sehe ich keine großen Probleme", sagte Andronymos lachend, »wenn sie nichts allzu Schlimmes angestellt haben.«


  »Hier ist zunächst Leutnant Lennet. Er war unser Chef.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Eigentlich nichts, Herr Präsident. Oder halt, doch! Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie in der Öffentlichkeit erklären könnten, daß der FND Fräulein Andronymos gerettet hat. Ich glaube, das würde meinem Chef gefallen und mir außerdem den Vorwurf ersparen, daß ich zuviel Eigeninitiative entwickelt habe.«


  »Na, Ihre Initiative war ja schließlich vom Erfolg gekrönt! Wer kann Ihnen da noch einen Vorwurf machen?« Er drückte den Arm seiner Tochter.


  »Papa, das hier ist Stabsunteroffizier Gross.«


  »Herr Gross", sagte der Präsident, »ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Kann ich für Sie etwas tun?«


  »Ich möchte wieder zur Legion zurück", antwortete Gross und sah Andronymos gerade in die Augen.


  »Sind Sie entlassen worden?«


  »Wissen Sie, wir hatten einen Hauptmann, der uns immer nur verdorbenes Fleisch zu essen gab und das Geld in die eigene Tasche gesteckt hat. Eines Tages hatte seine Nase eine zufällige Begegnung mit meiner Faust...«


  »Ich glaube bestimmt, daß sich das wieder einrenken läßt.


  Und Sie, mein Herr?«


  »Napoleon Papalardo", stellte Graziella vor. »Er ist, genau wie der Stabsunteroffizier, verletzt worden, als er mich retten wollte.«


  »Herr Präsident", stammelte Poli mit gesenktem Kopf, »ich bin einigen fremden Tresoren zu nahe getreten. Wenn die Justiz das vergessen könnte... Ich würde bestimmt keinen allzu schlechten Legionär abgeben.«


  »Schön! Wir werden sehen, was sich machen läßt.«


  »Und das hier ist Sosthene Valdombreuse. Soviel ich weiß, ist er noch nicht mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, aber...«


  »Aber ich habe immer noch nicht mein Abitur geschafft!« Sosthene nahm all seinen Mut zusammen. »Ich schaffe es einfach nicht, und ich werde es auch nicht noch einmal versuchen. So!« Das Gesicht des Senators lief rot an.


  »Aber es gibt doch eine Menge Berufe, für die man kein Abitur braucht", sagte der Präsident ruhig. »In unserem Land benötigen wir zum Beispiel dringend gute Autotester. Hätten Sie nicht Lust, bei uns zu arbeiten?«


  »Oh!« Sosthene wurde ganz andächtig. »Das wäre schön!« Graziella gab einem nach dem anderen einen dicken Kuß auf die Wange.


  »Eigentlich fehlt nur noch Georgette Bongo", sagte sie. »Die nehme ich unter meinen persönlichen Schutz. Sie hat sich um die Ebenholzküste sehr verdient gemacht. So, und jetzt muß ich ins Krankenhaus. Hoffentlich geht es dem armen Bruno wieder besser!« Lennet hatte sich heimlich verkrümelt. Er ging zum Telefon und rief Hauptmann Blandine an.


  »Hier ist 222", meldete er sich. »Den Tagescode kenne ich leider nicht. Ich rufe Sie an, Herr Hauptmann, um Ihnen über meinen Auftrag zu berichten.«


  »Was ist los? Wie bitte? Wo sind Sie eigentlich?«


  »Ich? Im Elysee-Palast. Ich möchte, daß Sie jemanden vorbeischicken. Ich habe hier einen Gefangenen und ein Tonband für Sie. Der Gefangene ist Oberst Bensani, Militärattache. Das Tonband enthält ein paar nette kleine Aufzeichnungen, die bezeugen, daß der Oberst sich einige Dinge geleistet hat, die sich schwerlich mit seinem Amt vereinbaren lassen. Mehr Material als genug, um den sauberen Herrn mit Glanz und Gloria ausweisen zu lassen...«


  »Wo ist der Gefangene?«


  »Auch hier im Elysee-Palast. Ich habe ihn der freundlichen Aufmerksamkeit der Wachen unten überlassen. Die passen prima auf ihn auf.«


  »Eine hervorragende Initiative. Sie können stolz auf sich sein", lobte Blandine.


  »Oh, danke, Herr Hauptmann. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie mich diese außergewöhnliche Anerkennung freut!«
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